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Die Monster-Insel

Aus dem Nichts erschien die Insel. Gewaltsam schuf sie sich Platz; verdrängte Wassermassen jagten springflutartig nach allen Seiten, um sich weiträumig zu verteilen und mit wachsender Geschwindigkeit an zerstörerischer Kraft zu verlieren. Aber kaum hatten die Wogen sich beruhigt, als abermals Landmassen entstanden, die Augenblicke zuvor hier noch nicht existiert hatten.

Innerhalb weniger Stunden wurde eine Landmasse geformt, die eine Fläche von rund tausend Quadratkilometern besaß. Es war mehr als nur tote Wüste; es waren Hügel und Bäche, Felder und Wald, und auch eine kleine primitive Siedlung war zu entdecken.

Und allerlei seltsame Lebewesen.

Aber diese Landmasse, die künstlich entstandene Insel, schien nicht völlig stabil. Ihre Ränder flirrten unscharf, und ihre einzelnen Teile wollten nicht zueinander passen. Es war, als sei die Insel aus einem halben Dutzend oder mehr verschiedener Landschaften zusammengesetzt, die auf rätselhafte Art »allergisch« aufeinander reagierten. Eine düstere Magie hatte diese widersprüchliche Insel entstehen lassen…


Ihr Aussehen war menschenähnlich, aber sie waren alles andere als Menschen. Sie waren aufrecht gehende Echsen - Sauroiden, die in ihrer Welt jene Stelle einnahmen, die wir Menschen in unserer innehaben.

Vor rund hundert Millionen Jahren hatten beide Welten sich voneinander gespalten und jede ihre eigene Entwicklungslinie verfolgt. Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN mußten mit gewaltigen Dhyarra-Kräften experimentiert haben, und im Inferno der Energie aus den blauen Sternensteinen hatte sich eine zweite Wahrscheinlichkeit gebildet, in der die Saurier nicht ausgestorben waren.

Aber diese Wahrscheinlichkeit hatte keinen sehr hohen Wert; er tendierte gegen Null. Entsprechend schwach ausgeprägt waren die Realitäten der Echsenwelt; alles war im ständigen Prozeß der Wandlung begriffen. Seit Millionen von Jahren erhöhte sich der Entropiewert, das »Maß der Unordnung«, ständig. Die Echsenwelt zerfiel mehr und mehr im Chaos. Sie war geschrumpft. Sie besaß keine sonderlich große Ausdehnung mehr, und pausenlose Veränderungen waren an der Tagesordnung. Es gab kaum noch etwas, das absoluten Bestand hatte. Selbst Naturgesetze fielen dem Chaos anheim! Es war abzusehen, daß die Echsenwelt nur noch ein paar Jahrhunderttausende existieren würde. Rings um die Schrumpf-Erde breitete sich das Chaos aus. Die Ränder verströmten sich ins Nichts. Die Temperaturen sanken. In den letzten hundert Jahren allein waren die Durchschnittswerte um eineinhalb Grad gefallen. Die Priesterschaft der Kälte war unter den Sauroiden entstanden; eine Sekte, die sich mit diesem Phänomen auf halbwissenschaftlicher Basis befaßte und behauptete, gegen die schleichende, aber stetige Erhöhung der Entropie anzukämpfen. Gerade damit vermochte die Priesterschaft ihre Anhänger zu fesseln, die Wärme brauchten. Wenn die Temperaturen weiter sanken, weiter im Chaos des Nichts verströmten, würde irgendwann das Leben erlöschen. Und zwar, noch bevor der Rest der Welt sich ebenfalls im Chaos auflöste.

Es fehlte einfach das stabilisierende Element der Wahrscheinlichkeit. Das immerhin hatten Forscher schon vor Jahrtausenden erkannt, als sie zum ersten Mal andere Existenzebenen entdeckten, die eine ähnliche Entwicklung aufwiesen, aber in sich wesentlich stabiler waren. Dann aber waren die Kontakte abgerissen, als die Welt der Sauroiden sich immer weiter von den anderen Wahrscheinlichkeiten entfernte. Jemand hatte die Behauptung aufgestellt, es dürfe ihre Welt überhaupt nicht geben. Die Entwicklung sei im Universum zu einmalig und deshalb unter allen Milliarden von sich ähnelnden Möglichkeiten zu unwahrscheinlich. Deshalb würde sie mehr und mehr zerfallen, bis sie schließlich gänzlich ausgelöscht werde und den Wert Null erhielte.

Jeder Sauroide, der über diese Erscheinungen nachdachte, mußte zu der Erkenntnis kommen, daß das Weitende erst in Jahrhunderttausenden kommen würde - bis dahin lebte keiner der Jetzigen mehr. Trotzdem war da die Angst vor der Auflösung, vor dem Erlöschen der ganzen Rasse. Und die Priesterschaft der Kälte unter ihrem Oberhaupt Orrac Gatnor von den Sümpfen verstand es hervorragend, gerade diese Angst weiter zu nähren und versprach dabei, mit den eigenen Methoden der Forschung einen Weg zu finden, die Entropie abzusenken und den Prozeß der Auflösung umzukehren. Zugleich aber wurde behauptet, daß niemand sonst außer der Priesterschaft dazu in der Lage sei, weil nur die Priesterschaft sich so intensiv mit dem allmählichen Wärmeverlust und dem Ansteigen der Entropie befasse.

Unter Orrac Gatnors Leitung hatte es sogar erste Erfolge gegeben. Daß er dazu mörderische und lebensverachtende Methoden anwandte, wußten nur wenige. Aber mehrmals war es ihm bereits gelungen, mit seinen Priestern in gewaltigen Beschwörungen, in welchen unerhörte Mengen an magischer Energie freigesetzt wurden, Tore in die Welt der Menschen zu schaffen und für einen Austausch zu sorgen. Dabei waren Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, die Druidin Teri Rheken und der Reporter Ted Ewigk inzwischen zweimal in der Echsenwelt gewesen, wobei Ted Ewigk es bei seinem zweiten Besuch von sich aus durch die Macht seines Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung geschafft hatte! Aber schon bei seinem ersten Besuch hatte Ted versprochen, die Macht der DYNASTIE DER EWIGEN einzusetzen, um der Echsenwelt im Prozeß der Stabilisierung zu helfen.

Das war bis jetzt ein Versprechen geblieben. Um es zu halten, mußte er zuerst die Macht über die Dynastie zurückgewinnen, deren ERHABENER er einst gewesen war. Aber Sara Moon hatte ihn aus diesem Rang entfernt und die Macht selbst an sich gerissen. Dennoch war Ted Ewigk gewillt, alles zu versuchen, um den Sauroiden zu helfen. [1]

So viel Zeit seither auf der Erde verstrichen war, so wenig war in der Echsenwelt vergangen - zu den Unterschieden gehörte auch ein anderer Zeitablauf, doch um welchen Faktor die Zeit in der Echsenwelt langsamer verging, hatte bis jetzt noch nicht genau definiert werden können.

Orrac Gatnor von den Sümpfen dauerte alles dennoch viel zu lange. Seine Sekte, die Priesterschaft der Kälte, verfolgte nicht nur gemeinnützige Ziele. In erster Linie ging es darum, dem Volk Sand in die Augen zu streuen, aber mit scheinbaren Erfolgen Anhänger zu sammeln und auf die eigene Linie einzuschwören, um sie zu beherrschen. Es ging um Macht. Gatnor war ein Fanatiker, ein Besessener, der alles tat, um seine Macht zu erhalten und zu festigen. Dazu ging er auch über Leichen.

Aber um das Volk mitreißen zu können, brauchte er Erfolge. Keine, die von außen an die Echsenwelt herangetragen wurden - wie von Ted Ewigk versprochen -, sondern eigene, die die Priesterschaft sich selbst zuschreiben konnte.

Und deshalb forcierte Orrac Gatnor von den Sümpfen die Experimente mit der Entropieforschung, und er war durchaus bereit, neue Wege zu gehen und alteingefahrene Gleise zu verlassen.

Aber das Neue barg auch Unwägbarkeiten und Risiken. Es konnte zu gefährlichen Fehlschlägen führen…

***

Taka Yushitse hatte es nie bereut, Nippons Insel den Rücken gekehrt und nach Australien ausgewandert zu sein. In Tokio geboren, hatte er es nie akzeptieren können, daß er nur dann ein Auto kaufen und zulassen durfte, wenn er auch eine Garage dafür nachweisen konnte, weil Tokio förmlich aus den Nähten platzte vor Überbevölkerung und jeder Quadratzentimeter Fläche genutzt werden mußte - egal in welcher Bauhöhe. Aber mit dem Großstadtflair aufgewachsen, konnte er sich nicht an ein Leben auf dem Land gewöhnen, und in Sidney, New South Wales, Australien, dieser Großstadt, die Schmelztiel Dutzender unterschiedlicher Völker geworden war, fühlte er sich wohl, weil es hier noch Platz gab.

Hier konnte er ein ganzes Dutzend Autos besitzen und unterbringen, und er konnte sie auf einem großen Grundstück abstellen oder auf der Straße, ganz wie es ihm beliebte.

Taka Yushitse besaß zwei Dutzend Autos.

Er konnte sie sich leisten. Mit Börsenspekulationen hatte er seine erste Million gemacht, und die zweite kam hinzu, weil die erste nun schon mal da war und man auf einem Bein nicht gut stehen kann. Da aller guter Dinge aber drei sind, erreichte sein Privatvermögen mittlerweile auch schon fast diesen Millionenwert. Da ließ sich eine Menge für seine Leidenschaft, das Sammeln von Oldtimern, abzweigen, ohne daß er dabei wieder arm wurde.

Zu arbeiten brauchte er eigentlich schon lange nicht mehr. Aber es machte ihm immer noch Spaß, zwei- oder dreimal in der Woche in seinen Büros aufzutauchen und seinen Angestellten vorzumachen, wie man Geld verdiente. Dann badete er förmlich im Streß, wirbelte an ein paar Schreibtischen zugleich und stellte seine Angestellten immer wieder vor Rätsel, weil die nicht begreifen konnten, wie Taka Yushitse dabei den Überblick behalten konnte über das, was er gerade tat.

Den Rest der Woche brachte er damit zu, seine Freizeit ebenso intensiv zu genießen, wie er die Arbeit genoß, und Geld auszugeben. Das war neben Oldtimer-Autos und Arbeit sein drittes Hobby.

Wen wunderte es, daß es darüber zu einer festen Bindung und Heirat nie gereicht hatte? Trotzdem ging der gebürtige Japaner, der mittlerweile längst seinen australischen Paß besaß, erotischen Abenteuern nicht aus dem Weg.

Ein solches schien sich auf Sandy Freemans Party abzuzeichnen.

Die attraktive Mittdreißigerin gehörte zu seinen Geschäftspartnern und pflegte einmal im Quartal eine Großveranstaltung abzuziehen, die sie als Party deklarierte, die man aber ruhigen Gewissens wahlweise als Gelage oder als Orgie bezeichnen konnte, je nach Standpunkt des Betrachters. Sandy Freeman fand nichts dabei, Geld in Mengen zu verschleudern, und ihr Landhaus in der Nähe von Coffs Harbour, in der Luftlinie etwas mehr als vierhundert Kilometer nördlich von Sidney an der Küste, reichte gerade mal so eben aus, die Gäste zu fassen, die sich zum Übernachten in den Zimmern fast übereinanderstapeln mußten.

Etliche von ihnen taten dies ganz freiwillig und hatten ihren Spaß dabei. Zu ihnen gehörte Taka Yushitse, der, obgleich mit seinen Hobbies verheiratet, ungern allein schlief und jede sich ihm bietende Gelegenheit ausnutztö, eine attraktive Partnerin auf sein Ruhelager zu locken. Und es gab eine Menge Girls.

Jeder vernünftige Australier überwand Entfernungen jenseits von dreißig Autominuten per Flugzeug. Flugzeuge und Flugbenzin waren spottbillig, und wer etwas auf sich hielt, besaß eine kleine Privatmaschine. Yushitse war kein vernünftiger Australier, sondern ein spleeniger Ex-Japaner, und weil er so viele Oldtimer besaß, hatte er keine Lust, sich zusätzlich auch noch mit einem Flugzeug herumzuärgern. Also hatte er die rund vierhundertfünfzig Kilometer in einem seiner Oldtimer zurückgelegt. Da der Wagen nicht gerade zu den sieben langsamsten zählte, hatte er auf dem Pacific Highway gerade mal viereinhalb Stunden gebraucht. Aber dafür insgesamt rund hundertfünfzig Liter Benzin.

Es störte ihn nicht, weil der Oldtimer sich in einem Punkt nicht mehr im Originalzustand befand und seine Abgase von einem Katalysator einigermaßen reinigen ließ. Die Spezialisten der Herstellerfirma hatten es für unmöglich gehalten, daß dieser Wagen mit diesem Motor diesen Katalysator verkraften konnte.

Yushitse hatte schon immer seinen Ehrgeiz daran gesetzt, das Unmögliche von seiner Vorsilbe zu befreien.

Und nun stand die chromblitzende Mädchenfalle auf Rädern gar nicht weit vom Swimmingpool entfernt. Sandy Freeman hatte ihn geradezu aufgefordert, das Fahrzeug als Attraktion der heutigen Party dort zu parken, und es ging Yushitse runter wie Öl, daß der cremfarbene 58er Cadillac, den er persönlich aus Florida importiert hatte, als er zu einem Essen mit einem Geschäftsfreund dorthin geflogen war, gebührend bewundert wurde.

Die süße Alice, naturblond, hatte den Wagen sofort für sich reserviert und ihren Freundinnen vorgeführt, wie die Liegesitze bedient werden konnten - clevererweise wie Fenster und Verdeck elektrisch. Das sparte schweißtreibende Handarbeit.

Alice hatte Yushitse auch zu verstehen gegeben, daß sie nichts dagegen hätte, diese Liegesitze in der Praxis zu erproben - aber notfalls auch schon mal eine Trockenübung an anderem Ort vorzuführen, solange die Partygesellschaft noch nicht so müde war, sich ins Haus zurückzuziehen.

Eine Fünf-Mann-Band hämmerte fetzige Rhythmen; die Musikanlage beschallte das ganze Grundstück, das bis zum Strand reichte. Aber wer ging schon dorthin, um im Salzwasser zu baden, wenn es direkt am Landhaus einen Süßwasser-Pool gab? Ein gutes Dutzend Gäste, männlich und weiblich, tummelte sich im Pool.

Taka Yushitse verzichtete darauf. Er war ausgesprochen wasserscheu und überließ das Schwimmen lieber den Fischen, die das viel besser konnten als er.

Sandy Freeman tauchte im Flutlicht der vielfarbigen Festbeleuchtung auf, ein Champagnerglas in der rechten und einen Cola-Bacardi in der linken Hand. Am Champagner nippte sie selbst und drückte das andere Glas dem Japaner in die Hand. »War eine gute Idee, mit dem Wagen zu kommen«, stellte sie fest. »Der ist glatt der Hit der Party!«

Yushitse lächelte höflich und trank ihr zu.

»Übertreibe nicht, meine Liebe. Du bist doch selbst hitverdächtig. Wer so aussieht wie du und auch noch so viel Schwung entwickelt…«

An ihrem guten Aussehen ließ sich nicht zweifeln. Sie hatte den lockeren Kleidungs-Stil vorgegeben und trug wie der Großteil ihrer weiblichen Partygäste einen knappen Bikini, bei der abendlichen Hitze gerade das richtige. Nachdem drei der Mädchen unter dem Beifall der Männer zur fetzigen Musik einen wilden Striptease getanzt hatten, zeigten sich auch etliche der anderen Ladies mittlerweile hüllenlos. Bei Sandys Parties war das normal. Die typisch australische Prüderie hatte hier keinen Platz.

Taka Yushitse lächelte seine attraktive Gastgeberin an. »Wird es dir in deiner winterlich dicken Kleidung nicht langsam zu warm?« erkundigte er sich.

»Jetzt bist du es aber, der übertreibt, Taka«, lachte sie und zupfte am schmalen Träger ihres Bikini-Oberteils. »Ich sehe doch, wie du hinter Alice her bist, wozu brauchst du da noch mich?«

»Verführerische Anblicke kann man nicht oft genug genießen«, behauptete er. »Schade, daß du ihn mir verwehrst.«

»Vielleicht später«, sagte sie dunkel. »Alice geht ins Haus…«

Er sah es auch. Die hübsche Blonde, die auf Liegesitze abfuhr und die als eine der ersten auch auf ihren Bikini verzichtet hatte, spazierte über die große Terrasse auf die Glastür zu, die nach drinnen führte, und warf Yushitse über die Schulter einen auffordernden Blick zu.

Die angekündigte Trockenübung konnte beginnen.

Taka Yushitse schmunzelte. »Danke für den Drink«, murmelte er und folgte der nackten Schönheit ins Haus.

Geradeaus öffnete sich eine Tür auf einen schmalen Korridor. Zwei Türen weiter sah Yushitse einen Lichtspalt schimmern. Er ging darauf zu, schob die Tür auf und trat in das dahinterliegende Zimmer.

Alice stand in der Mitte des Zimmers, aber sie glich einer Statue. Unbeweglich stand sie da, totenblaß, und starrte auf einen Fleck hinter der nach innen aufschwingenden Tür.

Verblüfft warf der Japaner sie ins Schloß und drehte sich zu dem Fleck hin.

Sein Blick kreuzte sich mit dem des Ungeheuers.

***

Kurz vor Maitland hatte der in den Liverpool-Ranges entspringende Hunter-River schon eine respektable Breite erreicht. Der kleine Fluß, der aus dem ostaustralischen Küstengebirge kam, floß etwa 25 Kilometer nördlich der Küstenstadt Newcastle in der Nelson Bay ins Meer.

Garry Loone war das völlig egal. Er war mit seinem altersschwachen Pickup hinausgefahren, um seine Reusen zu überprüfen. Die hatte er im Fluß verankert, auch ohne daß die Behörden es ihm erlaubt hatten. Genauer gesagt: die wußten gar nichts davon. Aber Garry Loone bekam alle paar Tage frischen Fisch auf den Mittagstisch.

Auch ohne Angelgenehmigung.

Es war dunkel. Um diese Zeit trieben sich keine Kontrolleure mehr herum, und schon gar nicht hier draußen, wo Garry seine Reusen auslegte. Der Australier grinste. Auch Beamte wollten schließlich pünktlich ihren Feierabend haben und schätzten Unannehmlichkeiten gar nicht - ebenso wie die Angestellten einer Firma, die vor zwei Jahren in einen mehrwöchigen Streik getreten waren, weil ihr Boß sich weigerte, den Weg zwischen Fabrikhalle und Kantine zu überdachen, damit die Arbeiter bei Regenwetter nicht naß wurden - bei etwa zehn Regentagen im Jahr…

Das war die andere Seite Australiens: Spleenig, skurril, stinkfaul. Aber immer zu einem Scherz bereit, der gar nicht makaber genug sein konnte.

Deshalb glaubte Garry Loone auch an einen Scherz, als er Reuse Nr. 3 direkt vor seinen Füßen an Land fand. Da mußte ein Scherzbold geerntet haben, wo Garry säte. Und dann hatte dieser Scherzbold darauf verzichtet, die Reuse nach der Entleerung wieder ins Wasser zurück zu bringen.

An einen Ordnungsbeamten und dessen Aktion glaubte Garry nicht. Der hätte die Reuse als Beweisstück mitgenommen, anstatt sie hier offen liegen zu lassen.

»Blöder Hund«, knurrte Garry.

Jemand knurrte zurück.

Garry Loone versteifte sich. Sollte sich ein Dingo hier herumtreiben? Aber die Biester waren doch auch faul geworden und hielten sich nur noch an die Schafherden. An Menschen wagten sie sich nur, wenn sie extrem ausgehungert waren. Oder wenn sie tollwütig waren…

Garry murmelte eine Verwünschung. Sein Gewehr lag im Pickup, gut dreißig Meter entfernt. Wenn der Dingo ihn hier angriff, hatte er keine Chance, rechtzeitig an die Waffe zu kommen.

Wieder ertönte das Knurren, schon näher als vorhin.

Garry hob die Stablampe an. Er drehte sich im Kreis. Als er die Drehung zur Hälfte vollendet hatte, traf der Lichtkegel den Knurrer und riß ihn aus der Dunkelheit.

Das war kein Dingo. Keiner dieser roten Wildhunde, die an Gefährlichkeit dem Wolf in nichts nachstanden.

Das war ein - Ungeheuer…

***

»Die hat der Alk im Griff!« behauptete Commander Sicciine, dem man ein deutliches Maß an Fantasie nicht absprechen konnte. »Wenn ich sie dumme Hunde nenne, kriege ich ’ne Beleidungsklage von diesem Schimpfwort persönlich an den Hals…«

»Dürfen wir erfahren, was dich zu diesen Äußerungen verleitet, geschätzter Captain dieses schier unsinkbaren Schiffes?« erkundigte Professor Zamorra sich. Siccine stutzte.

»Ach, ihr seid auch noch da? Verflixt, nicht mal in Ruhe aufregen kann man sich. Schaut euch diesen Blödsinn an. Wer soll das denn erst nehmen?«

Er warf einen schmalen Bögen Papier auf den Tisch der Offiziersmesse, an dem es sich Professor Zamorra und Nicole Duval gemütlich gemacht hatten. Zamorra nahm den Ausdruck zwischen die Finger. Der Text war unverschlüsselt.

Demnach hatte ein Marineflieger der australischen Navy gut siebenhundert Kilometer nördlich der neuseeländischen Nordinsel eine Landmasse entdeckt, die es einen Tag vorher dort noch nicht gegeben hatte. Nur ein paar Dutzend Kilometer von der Norfolk-Insel entfernt sollte diese neue Formation, deren Oberfläche auf etwa tausend Quadratkilometer geschätzt wurde und die demnach nicht zu den ganz kleinen Inseln gehörte, nahe dem Schnittpunkt des 30. sündlichen Breiten- mit dem 170. westlichen Längengrades aufgetaucht sein.

»Die spinnen doch! Die sind besoffen gewesen«, behauptete Siccine wütend. »Und so was läßt man ins Cockpit eines Aufklärungsflugzeuges! Inseln, die von einer Stunde zur anderen auf dem Meer auftauchen…«

Zamorra, der zwei noch gut gefüllte Flaschen vor sich auf dem Tisch sah, wollte, obwohl selbst nicht gerade zu den Säufern zählend, mit den Marinefliegern nicht so hart ins Gericht gehen. »William, es kommt vor, daß sich Landmassen anheben und andere dafür senken. Deshalb ist vor ein paar tausend Jahren auch Atlantis so tief abgesunken, daß man’s bis heute noch nicht wiedergefunden hat…«

Der Commander winkte ab. Er zog einen Stuhl heran und ließ Sich an dem Tisch nieder. Er winkte. Der »Kantinenbulle«, beeilte sich, ein neues Glas heranzuschaffen. Siccine füllte selbst ein. Der Spiegel in der »Jack Daniel’s«-Flasche sank um ein paar Zentimeter.

»Und du hast gerade von Betrunkenen im Codait gesprochen«, wunderte Nicole sich halblaut, die sich lieber vorsichtig an die andere Flasche hielt, weil es Wein an Bord der ANTARES nicht gab, dafür aber russischen Wodka, von dem Professor Boris Saranow ihnen ein paar Flaschen als Abschiedsgeschenk aufgedrängt hatte.

William Siccine, der hochgewachsene, schlanke Captain des NATO-Kreuzers ANTARES, schüttelte den Kopf. »Ich habe seit einer Viertelstunde Freiwache, und weil ich mich auf meinen Eins-0 Enders verlassen kann, kann ich auch ein Schlückchen trinken. Oder habt ihr mich schon mal mit Alkohol im Blut auf der Kommandobrücke erlebt?«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen.

»Logbuch-Eintragung 1. Januar: Besondere Vorkommnisse: Steuermann betrunken. Gezeichnet: der Kapitän. Logbuch-Eintragung 2. Januar: Besondere Vorkommnisse: Kapitän nüchtern. Gezeichnet: Der Steuermann.«

Siccine konnte darüber nicht lachen. »Von welchem Schiff stammt denn das Logbuch? Bestimmt von keinem der US-Marine…«

»Frei erfunden, zu deiner Beruhigung«, sagte Zamorra. »Aber mal im Ernst: das mit der Insel könnte doch stimmen. Ein Vulkanausbruch, ein tektonisches Beben unter Wasser…«

»Aber tausend Quadratkilometer!« knurrte Siccine. »Wenn du dir das vorstellst, ist das eine Fläche von weit mehr als dreißig mal dreißig Kilometern! Da kannst du eine Großstadt mit Umland drauf unterbringen. So was kommt nicht einfach aus dem Nichts. Außerdem hat’s da weder ein Beben noch einen Vulkanausbruch gegeben.«

»Und das ist sicher?« fragte Nicole.

Siccine seufzte.

»Schau dir die Koordinaten an. Wir sind gerade mal tausend Kilometer südwestlich. Ein Beben oder einen Ausbruch, der diese gigantischen Landmassen an die Oberfläche bringt, hätten wir gemerkt. Dann triebe die ANTARES jetzt nämlich kieloben im Wasser und wir dürften, statt uns den Rachen mit Whiskey oder Wodka zu putzen, Salzwasser im Kopfstand schlürfen…«

»Woher hast du diesen Text überhaupt?« erkundigte Zamorra sich. Er legte den Papierstreifen sorgfältig neben Siccines Glas.

»Kam vor einer halben Stunde über den Ticker«, erklärte Siccine. »Ich dachte erst, daß sich da jemand einen Scherz erlaubt hat. Jetzt weiß ich, daß es ein Scherz ist, aber einer von der ganz dummen Sorte. Ich habe nachgefragt. Man hat Fotografien von zwei Wettersatelliten ausgewertet, deren Bahnen diese Gegend berühren. Darauf ist von dieser sogenannten Insel nichts zu sehen, bloß die Leute aus der Grumman Albatros schwören Stein und Bein, daß sie die Insel gesehen haben und wollen sie auch fotografiert haben…«

»Albatros? Das ist ja ein Vogel aus der Steinzeit«, staunte Nicole.

»Aus der Nachkriegsära, aber die Dinger fliegen noch zuverlässig wie die Tante Ju, die die Deutschen in den 30er und 40er Jahren gebaut haben.«

»Wenn es Fotos gibt…«

»An die glaube ich erst, wenn ich sie sehe. Leider kriegen wir sie nicht her, weil unsere ANTARES mit allem möglichen Schnickschnack ausgerüstet ist, den nie einer braucht, bloß nicht mit ’nem ganz einfachen Faxgerät. Ich bleibe dabei: Jemand hat sich was zusammengesponnen, um sich wichtig zu tun. Und wir haben jetzt das Vergnügen, hinzudampfen und uns dieses Hirngespinst anzusehen. Direkt vom NATO-Headquarter Süd. Die Australier und Neuseeländer schicken Schiffe hin, die es sich auch anschauen sollen, dieses Wunder. Und dann stehen wir hinterher da und schauen uns gegenseitig an.«

»Vielleicht ist aber auch eine Insel da«, sagte Nicole. »Stellt euch das mal bildlich vor. Eine jungfräuliche, ganz neue Insel. Von keines Menschen Fuß berührt. Ein kleiner Garten Eden…«

»…mit Schlange! Und die vertreibt nicht uns aus dem Paradies, sondern dieses Paradies aus unseren Vorstellungen, weil’s die Insel nicht gibt«, knurrte Siccine. »Und für dieses Hirngespinst dürfen wir jetzt mit voller Kraft voraus fahren und haben die GOGOL allein in der Tasman-See zu lassen…«

»Deshalb die lauteren Maschinengeräusche«, nickte Zamorra, dem ebenso wie Nicole schon vor einer Viertelstunde aufgefallen war, daß die ANTARES Treibanker gelichtet und Fahrt aufgenommen hatte.

Bisher hatte die ANTARES den Schutz des russischen Forschungsschiffes NIKOLAI GOGOL übernommen, das in der Tasman-See zwischen Neuseeland und Australien parapsychologische Experimente unternahm, um eine Verständigung zwischen Menschen und Delphinen auf telepathischer Basis zu versuchen. Dieser Schutz hatte sich in den letzten Tagen als nötig erwiesen, weil ein Piratenschiff die See unsicher gemacht und alles angegriffen hatte, was ihm vor die Kanonen kam. Erst Professor Zamorras Eingreifen hatte den Geister-Piraten befriedet, der jetzt mitsamt seiner Crew den Seelenfrieden gefunden hatte.

Als wenn er es geahnt hätte, daß eine Trennung unmittelbar bevorstand, hatte Zamorras Freund, der Forschungsleiter Boris Iljitsch Saranow, ihnen beim letzten Zusammensein auf der NIKOLAI GOGOL ein paar Flaschen Wodka als »Abschiedsgeschenk« aufgedrängt. Eine stand jetzt neben der Whiskyflasche auf dem Tisch, und Zamorra fragte sich, wer die Unmengen an goldgelben und wasserklaren Spirituosen trinken sollte, damit die Spender Saranow und Siccine sich nicht beleidigt fühlen konnten.

»Wie lange brauchen wir bis zu dieser Insel?«

»Bis zu diesem Hirngespinst? Drei Tage etwa, dreieinhalb vielleicht«, sagte Siccine. »Was mir gar nicht gefällt, ist, daß die GOGOL allein zurückbeibt.«

»Glaubst du, Spionage betreiben zu können?« erkundigte Nicole sich.

Siccine sah sie stirnrunzelnd an. »Was sollte das denn bringen? Die Leute auf der GOGOL sind unsere Freunde. Und du glaubst doch nicht im Ernst, daß sie die einzigen sind, die mit Delphinen experimentieren? Unsere Jungs vom CIC dressieren Delphine als Wasserminenträger und -sucher, was noch viel gemeiner ist. Was die Russen auf diesem Gebiet anstellen, weiß ich nicht, aber auch wir machen Psi-Forschung, und ich denke, daß wir uns gegenseitig weder etwas nehmen noch geben können. Was ich hoffe, ist, daß wir in ein paar Jahren gemeinsame Forschung betreiben können. Ich glaube, die Zeit ist reif. Wenn ich mir die Umwälzung im gesamten Ostblock anschaue… Himmel, wer hätte das vor fünf Jahren gedacht, daß ein NATO-Kreuzer den Schutz eines russischen Forschungsschiffes mit höchstwahrscheinlich geheimdienstlichen Aufträgen in internationalen Gewässern übernimmt? Bloß die Chinesen müssen jetzt noch wach werden…«

»Die Bevölkerung ist schon wach, nur die vergreisten Regierungsfunktionäre kleben noch mit aller Verzweiflung an ihren blutigen Stühlen und denken nicht daran, der Vernunft Platz zu machen«, sagte Nicole. »Aber spätestens wenn der letzte der Diktatoren gestorben ist, weht da auch ein frischer Wind…«

»Wer kann so lange warten?« murmelte Siccine düster. »Wer, der unter der Diktatur dahinvegetiert?«

Zamorra lehnte sich zurück.

»Schön«, sagte er, »jetzt habt ihr eure politischen Festreden gehalten, können wir jetzt wieder vernünftig werden? William, diese Insel interessiert mich. Gibt es nicht vielleicht Bestätigungen von anderer Seite her, daß es sich tatsächlich um aufgetauchtes Land handelt? Du…«

»Ich nicht!« sagte Siccine kategorisch. »Ich habe jetzt Freiwache, und die habe ich mir verdient. Ich funke keine offiziellen Stellen an, solange ich nicht im Dienst bin. Wenn ihr diesem Hirngespinst nachjagen wollt, müßt ihr euch an Enders wenden, aber ob der sein Ja und Amen dazu gibt…«

»Wohl kaum«, resignierte Zamorra. Der 1. Offizier der ANTARES, erst seit einem Jahr auf dem Schiff, weil sein Vorgänger ein eigenes Kommando erhalten hatte, war ein absoluter Realist, der immer noch nicht wahrhaben wollte, daß es sich bei Henryk van Buurens Dreimast-Segler um ein Gespensterschiff gehandelt hatte. Nachdem es nach zweimaligem Versenken zum dritten Mal wieder aufgetaucht war, hatte er etwas von einer »neuartigen Tarnvorrichtung« gemurmelt.

William Siccine hatte da andere Erfahrungen machen können. Er und seine Crew. Zusammen mit Zamorra hatten sie schon einige Gespensterschiffe und Klabautermänner zur Strecke gebracht. Gerade deshalb wunderte es Zamorra ein wenig, daß Siccine an das Auftauchen dieser Insel partout nicht glauben wollte.

Aber Inseln sind materielle Gebilde, und Gespenster nicht greifbar. Vielleicht lag’s daran.

Aber das würden sie in dieser Nacht nicht mehr ergründen. Siccine füllte alle Gläser nach. »Cheers, Freunde.«

***

Garry Loone starrte das Ungeheuer an. Er wollte schreien, aber er brachte es nicht fertig. Und irgendwo in seinem Unterbewußtsein kauerte ein unscheinbares Etwas, das ihm zuraunte, es könne ihn ohnehin hier draußen niemand hören.

Er rührte sich nicht. Unverändert traf der Lichtstrahl der Taschenlampe das bizarre Wesen. Es war kaum zu beschreiben; eine Mischung aus Storch, Krokodil und Tintenfisch, wie auch immer das zusammenpassen mochte. So etwas ließ sich auch mit Karnevalsmasken nicht hervorrufen; die äußere Gestalt war zu menschenunähnlich.

Und es war auch keine Puppe, die ein Witzbold dorthin gestellt hatte. Denn das Mischwesen bewegte sich doch.

Es wurde nicht ferngesteuert und auch nicht an Fäden gezogen. Es bewegte sich aus eigenem Antrieb und kam jetzt auf Garry Loone zu.

»Bleib - bleib stehen«, keuchte Garry. »Verdammt, bleib wo du bist! Wer bist du? Sag doch etwas, du Monstrum!«

Er wich zurück, als es gerade noch drei Meter von ihm entfernt war. Er hoffte, daß er hakenschlagend an dem Ungeheuer vorbei und an sein Gewehr im Wagen kam. Dann sah die Sache schon ganz anders aus.

Das Monstrum öffnete den Schnabel und krächzte Laute, die Garry nicht verstand.

Er stolperte. Die Fischreuse hafte hinter ihm gelegen. Wild ruderte er mit den Armen, schaffte es aber nicht, sein Gleichgewicht zurückzubekommen, und stürzte. Sofort rollte er sich seitwärts. Die Taschenlampe entfiel seiner Hand. Garry raffte sich wieder auf.

Er sah das Wesen jetzt nur noch als Schattenriß in der Nacht, aber das war schon schlimm genug.

Das Biest hat meine Reuse leergeräubert! dachte er wütend. Kein Wunder, mit diesem langen Storchenschnabel kommt es wunderbar bis in den letzten Winkel…

Daß er völlig irrational dachte, weil seine Reuse jetzt doch wirklich keine Rolle spielte, wurde ihm nicht bewußt. Sein Verstand, der die Anwesenheit dieses bizarren Wesens nicht verkraftete, flüchtete sich in Banalitäten, um unbeschadet zu bleiben.

Wieder das Krächzen, das unverständlich blieb.

Ein Tier! dachte Garry. Eine Mutation. Tschernobyl-Strahlung! Aber konnte ein Tier in den paar Jahren so groß geworden sein? Und konnte es zu einer solchen Mischform aus drei verschiedenen Entitäten verschmelzen?

Er spurtete los. Er hatte eine Chance gesehen, in einem weiten Bogen durch die Dunkelheit an dem eigentümlichen Tier zum Wagen zu kommen. Ein paar Sträucher gaben ihm die Chance dazu. Er rannte wie ein Wahnsinniger und hoffte, daß er nicht über eine Bodenunebenheit stolpern mußte wie vorhin über diese verflixte Reuse.

Das Mischwesen reagiert sofort.

Es drehte sich, sah ihn flüchten und versuchte, den kürzesten Weg zu nehmen. Aber Garry Loone hatte seine Fluchtrichtung instinktiv so kalkuliert, daß sie nicht direkt auf seinen Pickup zuführte, sondern den Unheimlichen irreleitete. Der Kroko-Kraken-Storch stelzte auf seinen langen Beinen in einem wahnwitzigen Tempo hinter Garry her und stolperte über einen Baumstamm, den der letzte Blitz vor etwa fünfzehn Jahren gefällt hatte. Seitdem lag der morsche Stamm da und wartete auf den Unheimlichen, damit er stolperte.

Er brauchte eine Weile, bis er seine seltsamen Gliedmaßen sortiert hatte und sich wieder in die Höhe schraubte.

Bis dahin hatte Garry Loone seinen Pickup erreicht und riß die Tür auf.

Er griff nach dem Gewehr.

Von der anderen Seite wurde es festgehalten.

Im Wagen saß ein weiteres dieser Ungeheuer! Daß es eingestiegen war, hatte Garry gar nicht bemerkt. Es mußte hinter seinem Rücken passiert sein, gerade als er angekommen und ausgestiegen war, um Augenblicke später die geplünderte Fischreuse zu finden.

Daß diese Monster zu zweit waren, versetzte ihn in Erschrecken. Daß das Biest in seinem Wagen den Gewehrlauf festhielt und nicht freigeben wollte, löste Panik in Garry Loone aus.

Er drückte ab!

Beide Läufe feuerte er gleichzeitig ab. Zwei Schrotpatronen richteten auf kürzeste Distanz eine verheerende Wirkung an.

Sein Entsetzen wurde noch größer. Er taumelte zurück, das leergeschossene Gewehr in der Hand. »Nein«, murmelte er. »Nein, o Himmel…«

Und dann sagte er gar nichts mehr.

Das erste Ungeheuer hatte ihn erreicht, stand hinter ihm und packte zu, um ihm mit zwei Händen in einer geradezu spielerischen, brutalen Bewegung das Genick zu brechen.

***

Taka Yushitse war wie gelähmt. Was ist das? dachte er. Ein übler Scherz? Denn so etwas kann es doch nicht geben. Das muß ein Trick sein?

Er verstand, weshalb Alice totenbleich und schreckensstarr dastand. Sie war ebenso ahnungslos gewesen wie er. Sie hatte das entsetzliche Ungeheuer ebenfalls erst gesehen, als sie sich bereits in dem Zimmer befand, das eigentlich für ein unterhaltsames Schäferstündchen gedacht gewesen war.

Daß ein Dritter mitspielen sollte, der zudem nicht einmal entfernt menschlich war, stand nicht im Programm.

Ein Ungeheuer, das am ehesten als Mischung zwischen Storch, Tintenfisch und Krokodil zu beschreiben war…

Es stand ebenfalls starr im Winkel hinter der Tür. Die kleinen Augen waren geschlossen. Das Licht, das Alice eingeschaltet hatte, blendete es offenbar.

Aber dann kam Bewegung in das Monstrum.

Zwei Schritte genügten, es an den Japaner heranzubringen. Der war sich nicht im klaren darüber, ob es sich um Mensch oder Tier handelte. Er wollte auch nicht erst lange darüber nachdenken. Er duckte sich leicht, machte eine Drehung und faßte mit beiden Händen zu. Instinktiv setzte er seine Jiu-Jitsu-Kenntnisse ein und nutzte den Angriffschwung des unheimlichen Wesens, dieses an sich vorbei quer über das große Gästebett zu schleudern und damit auf Distanz zu bringen.

Bloß hatte er damit Alice den Zopf geölt.

Das Monster brauchte bloß eine Krokodilpranke auszustrecken.

Und genau das tat es auch, packte zu und bekam die aufschreiende Alice am Unterarm zu fassen. Zog sie zu sich heran, und der lange Storchenschnabel hackte zu und verfehlte das Mädchen nur deshalb um Haaresbreite, weil sie endlich ihre Starre überwunden hatte und sich im Griff des Unheimlichen wand und zu flüchten versuchte.

Sie schaffte die Flucht nicht.

Der Unheimliche packte mit zwei weiteren seiner Hände zu. Hielt Alice fest, ließ ihrem Sträuben keine Chance. Und als er wieder mit dem langen, spitzen Schnabel ausholte, hatte die hübsche Blondine, deren Gesicht im Augenblick nur noch verzerrte Todesangst ausdrückte, keine Möglichkeit mehr, auszuweichen…

Taka Yushitses Angriff kam zu spät.

Obgleich er »Schreibtischtäter« war, hatte er sich immer fit gehalten und seine Reaktionsschnelligkeit ließ auch nicht zu wünschen übrig. Trotzdem war er nicht schnell genug, um Alice vor dem tödlichen Schnabelhieb zu retten.

Das war ein anderer. Einer, der mit vorgestreckten Armen durchs geschlossene Fenster geflogen war und Glasscherben wie Geschosse vor sich her nach drinnen schleuderte. Aus der gestreckten Flugbewegung heraus kollidierte er mit dem Unheimlichen, der erschrocken seinen Griff löste und Alice freigab, und fegte ihn förmlich vom Bett herunter. Für ein paar Sekunden waren beide ein wirr verschlungenes Knäuel von Extremitäten, ein fauchendes und krächzendes Bündel rasender Bewegungen, und dann wurde es still.

Alice sprang bis in den hintersten Winkel des Zimmers zurück.

Vom Gang her ertönten Stimmen. Ein paar Männer kamen, um nachzusehen, was hier los war. Zwei stürmten direkt ins Zimmer und faßten Yushitse rechts und links am Arm, um ihn festzuhalten. Daß auf Sandy Freemans Parties Sex so alltäglich war wie das Frühstück, war normal, aber nicht, daß jemand versuchte, einem Mädchen Sex mit Gewalt aufzuzwingen. Und genau das vermuteten die Männer, die durch Alices gellende Schreie alarmiert worden wären und jetzt herzhaft zupackten.

Aber dann ließen sie ihn ganz schnell wieder los.

Entgeistert starrten sie auf die beiden Wesen.

Auf das Ungeheuer, das verkrümmt am Boden lag und sich nicht bewegte und dessen langer, tödlicher spitzer Storchenschnabel zweimal zerbrochen war, und auf die Gestalt, die daneben am Boden kauerte und sich jetzt langsam, aber unglaublich geschmeidig aufrichtete.

Mensch oder Katze?

Eine Mischung aus beidem. Aufrecht auf zwei Beinen gehend, aber mit einem Kopf, der eine Mischung aus menschlichem und kätzischem Gesicht darstellte bis hin zu Augenform und Tasthaaren, mit Krallen an den Fingerspitzen und einem Schweif, der nervös peitschte. Und ein wunderschön gezeichnetes Fell bedeckte den schlanken Körper, der sich mit raubtierhafter Eleganz bewegte.

Die Menschenkatze, deren menschlich wirkende Brüste unter dem weichen Fell schwach angedeutet waren, öffnete das Katzenmaul und gab einen hellen Laut von sich. Ein paar schnelle Silben, in ihrer Phonetik an die chinesische Sprache erinnernd und doch anders.

Yushitse, Alice, die Männer, die gekommen waren, um dem Mädchen gegen einen vermeintlichen Vergewaltiger zu helfen und die hinter ihnen aufgetauchte Sandy Freeman, die als Gastgeberin ja auch über das informiert sein mußte, was in ihrem Landhaus geschah, starrten die Menschenkatze an und verstanden, was jene ihnen zu sagen hatte.

»Helft uns…«

***

Langsam wich die Erstarrung.

»Was ist denn das?« wurde der Japaner gefragt, aber er wußte doch auch nicht mehr als die anderen. Scheu drückte sich Alice an der Wand entlang, bis sie in Yushitses Nähe war und sich in seine Arme schmiegen konnte. Das löschte den Rest eines Verdachtes, den vielleicht einer der spontanen Helfer noch gegen den japanischen Millionär haben konnte.

»Tolles Kostüm!« entfuhr es Sandy Freeman, die das Monster auf dem Boden noch nicht gesehen hatte, weil ihr der Blick dorthin versperrt wurde. »Das sieht ja irre aus! Wo kriegt man so etwas?«

»Ich glaube nicht, daß es ein Kostüm ist«, murmelte Yushitse.

Sandy ließ sich davon noch nicht überzeugen. Sie drängte sich nach vorn, berührte das Fell - und schrie auf. Die Menschenkatze hatte ihr auf die Finger geschlagen. Aber ohne die Krallen einzusetzen. Die hatte die Fremde blitzschnell in den Fingerkuppen verschwinden lassen. Aber die dreieckigen Katzenohren bogen sich zurück, und das Fell über der Nasenwurzel krauste sich. Das Wesen fauchte.

Sandy wich zurück.

»Schon gut«, stieß sie hervor. »Beruhige dich doch, und…«

Ihr Blick fiel auf das Monster, und sie selbst in Ohnmacht. Percy Rollins, einer der schnellen Helfer, fing sie auf. »Wohl nichts für schwache Nerven«, murmelte er. Er hob sie sich richtig auf die Arme und wollte sich den Weg bahnen, um die Gastgeberin in ihr eigenes Schlafzimmer zu bringen, damit sie dort in Ruhe wieder aufwachen konnte. Aber blitzschnell stand die Menschenkatze neben ihm und hielt ihn fest.

Yushitse beobachtete sie genau.

Ihre Pupillen veränderten sich je nach Lichteinfall wie die einer Katze. Dieser Effekt ließ sich auch durch Kontaktlinsen nicht nachahmen. Selbst wenn er bis jetzt noch gehofft hatte, daß das Fell ein Kostüm war, wußte er jetzt, daß alles echt war. Das Hybridwesen war tatsächlich eine Mischung aus Mensch und Katze.

Keine Maskerade…

»Helfen«, miaute das eigenartige Geschöpf.

Es legte die Hand - Pfote? - auf Sandys Stirn. Irgend etwas geschah. Niemand konnte sagen, was, aber jeder wußte, daß sich in diesen Sekunden etwas Unerklärliches, Unsichtbares ereignete.

Sandy öffnete die Augen.

Sie sah die Katzenaugen direkt über sich.

Schweigend verharrten beide. Rollins war nicht anzusehen, was er dachte oder ob ihm Sandys Fliegengewicht auf seinen Armen allmählich lästig wurde. Aber dann zog die Menschenkatze ihre Hand zurück, und Sandy machte Anstalten, wieder auf eigenen Füßen zu stehen.

Rollins setzte sie ab.

Sandy Freeman schüttelte sich wie eine nasse Katze. Sie schaute in die Runde, als sehe sie die Menschen um sich herum zum ersten Mal. Dann deutete sie auf das Monster am Boden und sagte etwas.

Die anderen horchten auf. Yushitse fragte sich verzweifelt, welche Sprache Sandy da benutzt hatte, weil sie chinesisch zu klingen schien, aber kein Chinesisch war. Er hatte die Sprache des uralten Feindes Japans gelernt und kannte sich auch in ein paar Dialekten so weit aus, daß er sie halbwegs hätte verstehen können. Aber das hier war kein Chinesisch.

Die Menschenkatze antwortete. Blitzschnell entstand zwischen den beiden so ungleichen Wesen ein Gespräch, dem die anderen nicht folgen konnten. Dann wandte Sandy Freeman sich langsam um.

Sie sah die Menschen an wie Fremde.

»Damisu möchte, daß wir ihr gegen die Chachfah helfen…«

***

»Damisu? Chachfah? Was ist das?« fragte Yushitse. Er hatte den Arm um Alices Taille gelegt und preßte das nackte Mädchen an sich. Aus schmalen Augen beobachtete er das Katzenwesen. Er fragte sich, wie es möglich war, daß es leben konnte. Die Augen, deren Pupillengröße sich ja nach Lichteinfall wie bei einer Katze von rund bis schmal veränderte, und auch die Krallen, die sich in die Fingerkuppen zurückziehen konnten, bewiesen, daß nichts getrickst wurde. Das Wesen, das menschliche Körperformen aufwies mit Ausnahme von Fell, Schweif und Gesicht, war echt. Aber selbst wenn in irgend einem obskuren Unterweltlabor ein verbrecherisch unverantwortlicher Wissenschaftler versucht hätte, eine Kreuzung aus Mensch und Katze zu erschaffen, sprach die unterschiedliche Zahl der Chromosonen dagegen. Dieses Wesen konnte überhaupt nicht existieren.

Aber es existierte. Es erklärte durch seine Existenz Naturgesetze und Genetik zur Farce und hatte mit seinem blitzschnellen Eingreifen das Mädchen Alice davor gerettet, von einem noch bizarreren Mischwesen ermordet zu werden!

»Chachfah!« Die Menschenkatze streckte den Arm aus und deutete auf den Tinten-Kroko-Storch. Das Wort klang bei ihr wie ein bösartiges Fauchen, und sie fuhr die Krallen aus, als wolle sie sie in das Mischwesen schlagen. »Rroll.« Dabei deutete sie - mit blitzschnell wieder eingezogenen Krallen - auf sich. »Rroll«, wiederholte sie. »Damisu. - Menchchch. Narr-me?« Fragend sah sie Sandy Freeman an.

Fauch- und Schnurrlaute schienen in ihrer Sprache zu dominieren und wurden deshalb als Bindemittel auch in übernommene Fremdwörter eingefügt, begriff Yushitse. Sandy nannte ihren Namen. Mühelos konnte die Menschenkatze ihn ausprechen, wie auch »Yushitse« und »Rollins«. Es klang alles etwas fremdartig, aber eine Verständigungsbasis war geschaffen.

Aber wieso konnte sich Sandy mit der Rroll - der Menschenkatze Damisu - in deren Sprache unterhalten, wie es vorhin geschehen war? Und woher hatte diese Menschenkatze so viele menschliche Sprachbrocken gelernt, daß sie sich radebrechend wenigstens halbwegs verständlich machen konnte?

»Helfen«, wiederholte Damisu.

»Aber das ist doch Irrsinn«, murmelte einer der anderen Männer. »Ihr dreht hier einen Film mit versteckter Kamera. Das kann doch alles nur ein Traum sein, oder? Dann laßt mich aufwachen…«

Sandy Freeman hatte sich wieder gefaßt. Sie deutete auf die Männer. »Schön, daß ihr helfen wolltet, aber jetzt vergeßt diese Szene am besten ganz schnell wieder. Hier gibt’s nichts mehr zu staunen. Taka und Alice -sucht euch einen anderen Platz. Ich möchte ein wenig mit Damisu allein bleiben.«

»Hör mal«, protestierte Yushitse. »Du kannst doch nicht einfach…«

»Ist das mein Haus oder deines, Taka? Versucht euch noch ein bißchen zu amüsieren. Die Nacht hàt ja gerade erst angefangen, oder?«

Sie schob die anderen nachdrücklich hinaus. Hinter ihnen drückte sie die Tür ins Schloß.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Alice und schmiegte sich weiterhin schutzsuchend an den Japaner. »Was ist das nur gewesen? Woher kommen diese… diese unheimlichen Wesen? Katzenmenschen, die Mischkreatur… ich bin doch nicht auf ’nem Horrortrip, Taka! Ich habe doch noch nie Rauschgift genommen, oder hat mir jemand diesmal was gegeben, ohne daß ich es mitbekommen habe?«

»Dann hätten wir nicht alle denselben Alptraum erlebt«, sagte Taka Yushitse.

Alice klammerte sich an ihn. »Du mußt mich ganz festhalten, damit ich weiß, daß das kein Alptraum ist. Halt mich fest, tu mit mir, was du willst, aber gib mir das Gefühl, daß ich wach bin und lebe…«

Dabei war er schon gar nicht mehr in Stimmung, und auch daß das Mädchen bildhübsch und nackt war, konnte ihn im Moment nicht so aufregen wie das Wissen, daß nebenan im Zimmer sich zwei Wesen aufhielten, von denen das eine ein Monstrum, tot oder bewußtlos, war, und das andere eine Menschenkatze. Aber Alice wollte ihn nicht loslassen, und als sie endlich nicht mehr zitterte und er ins Zimmer zurückkehren konnte, in dem die unheimlichen Wesen gewesen waren, war dieses Zimmer leer.

Nur die Glassplitter gab es noch und die zerstörte Fensterscheibe.

Dann vermißte er Sandy Freeman. Erst kurz vor Mitternacht tauchte sie wieder auf und mischte sich unter die Partygäste. Ihre Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt, aber das schien nur Taka Yushitse aufzufallen. Er nahm sie beiseite und wollte sie befragen. Aber sie lachte nur. »Wovon redest du, Taka? Hast du schlecht geträumt?«

Er glaubte, jetzt schlecht zu träumen. Denn die Spuren im Zimmer wiesen doch darauf hin, daß etwas passiert war, und er konnte auch nicht vergessen, Sandy in dieser seltsam fremden Sprache mit der Menschenkatze reden gehört zu haben.

Irgend etwas war da passiert. Aber was, zum Teufel, war es in Wirklichkeit gewesen?

***

»Es war ein Fehlschlag«, sagte Reek Norr eisig. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Orrac Gatnor von den Sümpfen zuckte zusammen wie ein ertappter Sünder, dabei war er normalerweise das Selbstbewußtsein in Person und verstand es immer wieder, mit Frechheit aus einer Niederlage einen Beinahe-Sieg zu machen.

Aber diesmal mußte ihn etwas wohl arg getroffen haben.

Norr und Gatnor waren nie Freunde gewesen. Das brachten ihre gegensätzlichen Funktionen mit sich. Gatnor stand an der Spitze der Priesterschaft der Kälte, und Reek Norr war ein Überwacher, der im Auftrag des Volkes und von diesem erwählt, zu kontrollieren hatte, daß Sekten wie die Priesterschaft mit ihren halbwissenschaftlichen und magischen Experimenten nicht das Gegenteil von dem bewirkten, was sie eigentlich vorhatten und die Entropie ungewollt erhöhten, statt sie zu senken.

Die Priesterschaft der Kälte war für Norr eine sehr obskure Sekte, die aber gefährlich war, weil sie mit erstklassiger Öffentlichkeitsarbeit dem Volk der Sauroiden Erfolge vorgaukelte. Kaum ein Tag, an dem nicht eine Schlagzeile in der Zeitung oder eine kurze Erwähnung im TV von der Priesterschaft berichtete. Nur wenn etwas schiefging, hüllte man sich so lange in Schweigen, bis eine glaubwürdige Erklärung gefunden wurde, die das Versagen zumindest verbal wieder ausbügelte.

Reek Norr hatte Gatnor zu sich in sein Wohn-Ei bestellt. Er hatte keine Lust, sich seinerseits in die Höhle des Hurga zu begeben, indem er Gatnor in dessen Privatbereich oder gar im Tempel aufsuchte. Der war nach den letzten Vorfällen immer noch nicht wieder völlig restauriert. Der Dämon Astardis, der aus der Menschenwelt gekommen war, hatte üble Verwüstungen angerichtet und das Gestein teilweise so brüchig werden lassen, daß Einsturzgefahr bestand, [2] Aber diese Einsturzgefahr hinderte die Priester der Kälte und ihre Adepten und Novizen nicht daran, weiterhin täglich ihre Bittgesänge an die Kälte abzuhalten, die Entropie zu senken, und an diesen Gesängen konnte jeder Sauroide, der Lust dazu verspürte, teilnehmen. Gleichzeitig wurde die Lehre der Kälte gepredigt. Und immer wieder gab es Dumme, die darauf hereinfielen und mit ihrem Vermögen die Priesterschaft unterstützten. Dennoch war die Tempelrestaurierung so teuer, daß die Kältepriester sich bis jetzt noch nicht daran zu machen gewagt hatten.

»Fehlschlag?« Orrac Gatnor schüttelte den kantigen Schädel und ließ die Zahnreihen sehen. »Man kann nicht als Fehlschlag bezeichnen, was Weltentore geöffnet hat? Wir wissen jetzt endlich, welchen Weg wir beschreiten müssen, um unsere Welt endlich zu stabilisieren und der fortschreitenden Entropie-Erhöhung Einhalt zu gebieten…«

»Erspare mir deine Phrasen«, knurrte Reek Norr. »Wie viele Sauroiden haben diesmal ihr Leben opfern dürfen, natürlich vollkommen freiwillig, damit ihr die Weltentore öffnen konntet? An wie vielen bist du diesmal zum Mörder geworden, Gatnor, ohne daß man dich wegen Mordes vor Gericht stellen kann?«

Gatnor sprang auf. Schmatzend öffnete und schloß er seinen Rachen. Offen zeigte er seinen inneren Aufruhr. »Ich habe es nicht nötig, mich in dieser Form von dir beleidigen zu lassen, Reek Norr! Mit deiner haltlosen Verdächtigung ziehst du die Ehre und das Angedenken jener ruhmvollen Sauroiden aufs Gröbste in den Schmutz, die sich freiwillig dazu erboten, ihr Leben zu opfern für die Allgemeinheit…«

»Wie ihr die Freiwilligen bestimmt, ist mir bekannt«, unterbrach Norr ihn kalt. »Wie viele, Gatnor? Wieviel Lebensenergie habt ihr diesmal umwandeln müssen, um Tore zu öffnen, und wie viele Tore sind es überhaupt gewesen?«

»Sieben Tore«, fauchte Gatnor wild. »Aber kein einziger Sauroide mußte auch nur einen winzigen Bruchteil seiner Lebensenergie opfern, weil wir endlich einen anderen Weg gefunden haben. Mehr darüber kannst du morgen grün auf gelb in den Zeitungen lesen, weil wir heute noch den nächsten Versuch unternehmen und…«

»Ich verbiete ihn«, sagte Reek Norr.

Gatnor schnappte nach Luft. Irritiert starrte er den Überwacher an. »Was?«

»Ich verbiete diesen nächsten Versuch. Es sei denn, Gatnor, du kannst mir einwandfreie Resultate vorlegen, die wir gemeinsam auch der Öffentlichkeit präsentieren können. Wo sind diese sieben Weltentore? Was ist geschehen, als sie geöffnet wurden? Hat es eine Reaktion gegeben? Kam etwas zu uns, haben wir etwas abgegeben? Ist der Materieaustausch ausgeglichen? Auf welche Weise wurden die Tore geöffnet? Gibt es Risiken? Gatnor, das alles will ich zu meiner Zufriedenheit geklärt haben, ehe ich mein Verbot rückgängig mache.«

Zwei unversöhnliche Feinde starrten sich an. Gatnor haßte Reek Norr, und sein Haß auf den Überwacher war noch viel größer geworden, als der vor kurzem aus der Menschenwelt zurückkehrte und Gatnor mitteilen mußte, daß dessen Stellvertreter Choash, der mit Norr von dem Menschendämon Astardis in die Menschenhölle entführt worden war, dort gestorben war.

Aber der eine konnte dem anderen nicht an die Schuppen gehen. Gatnor konnte es nicht mehr riskieren, Norr anzugreifen, nachdem ihm eine offene bewaffnete Auseinandersetzung vor einiger Zeit fast das Genick gebrochen hatte, und andererseits war er als oberster Priester der Kälte juristisch immun; Norr konnte ihn nicht einfach verhaften lassen. Er konnte Anklage erheben lassen, nur würde das Verfahren eine Ewigkeit dauern. Die einzige Möglichkeit, die Norr als Überwacher besaß, war, jede Aktion der Sekte an die Öffentlichkeit zu bringen - wenn er rechtzeitig davon erfuhr. Indem er die Priesterschaft der Kälte bloßstellte, konnte er den Volkszorn gegen sie aufbringen und sie damit an ihrem Tun hindern.

Einen Imageverlust konnte auch diese Sekte sich nicht leisten.

»Nun, Gatnor? Ich warte…«

Orrac Gatnor von den Sümpfen straffte sich. »Ich habe dir nichts zu sagen, Reek Norr.«

»Dann wirst du auf deinen heutigen Versuch verzichten müssen.« Norr beugte sich zur Seite und schaltete mit einem Griff sein TV-Gerät auf Sichtsprech-Telefon um. Er rief Assok an, Redakteur der größten Zeitung im Lande, die mittlerweile auch Fernsehprogramme produzierte. Assok gehörte zu seinen Freunden.

Er war in seinem Büro. Wann er schlief, wußte Norr nicht. Wann immer er Assok anrief, war der mit seiner Arbeit beschäftigt. Sein markantes Echsengesicht erschien auf dem Bildschirm. »Was kann ich für dich tun?«

»Ist die Abendzeitung noch im Umbruch?«

»Noch nicht mal, Norr. Das geht gleich erst los, wenn die letzten Meldungen hereinkommen. Du hast Besuch?«

Die Bildübertragung funktionierte in beiden Richtungen. Die Kamera-Linse in Norrs Wohn-Ei zeigte nicht nur den Überwacher, sondern auch den Priester der Kälte, der hinter dem marmorierten Wohnzimmertisch stand und erregt die Klauenhände öffnete und schloß und dabei die Krallen ausgefahren hatte.

»Der Besuch begründet meinen Anruf. Kannst du eine Notiz bringen, daß der Überwacher einen für heute angesetzten Versuch der Priesterschaft der Kälte untersagt, die Entropie…«

Er wurde unterbrochen.

Orrac Gatnor brüllte. Der Oberpriester vergaß in seinem Zorn alle Vorsicht und wollte sich über den Tisch auf Reek Norr stürzen, um ihn am Sprechen zu hindern oder sogar zu töten!

Blitzschnell hatte Reek Norr unter die Tischplatte gegriffen und den dort versteckten Nadelwerfer aus dem Futteral gezogen. Eingedenk trüber Erfahrungen mit den Priestern der Kälte, ging er das Risiko nicht mehr ein, sich ihnen unbewaffnet zu zeigen.

Die Waffenmündung stoppte Gatnors Sprungbewegung. In unbequemer, vorgebeuter Haltung war der Oberpriester erstarrt und stützte sich jetzt ganz vorsichtig auf der Tischplatte ab.

»Ich habe Kältenadeln geladen«, verriet Norr eiskalt. »Bist du sicher, Gatnor, daß du einen Kälteschock lebend überstehst?«

»Der Abgrund des Frostes soll dich verschlingen!« brüllte Gatnor außer sich vor Zorn. Auf dem TV-Schirm zeigte Redakteur Assok offen sein Vergnügen. »Norr, darf ich das auch in der Abendzeitung melden?«

»Auf keinen Fall!« Reek Norr war nicht daran interessiert, den Oberpriester bloßzustellen. Es würde nur zu Unwägbarkeiten führen, die das Verhältnis der beiden Sauroiden in noch größere Aggressions-Spannung versetzte. »Nur, daß das Experiment verboten wurde. Dann wird das Volk selbst sich schon um die Einhaltung des Verbots kümmern.«

»Darf ich erfahren, was bei diesem Experiment im Detail geschehen soll?«

»Spielt keine Rolle, Assok!« behauptete Norr. Der Redakteur zeigte sich gar nicht mehr so vergnügt. »Geheimniskrämer! Damit soll ich unsere Leser füttern, mit diesen Halbheiten? Komm schon, es steckt doch was dahinter, und…«

»Danke, daß du mir den Gefallen tust und dein Publikum von dem Verbot informierst.« Damit schaltete Norr ab.

Gatnor entspannte sich etwas. Er begriff, daß er eben fast eine tödliche Dummheit begangen hatte. Reek Norr ließ die Nadelwaffe wieder verschwinden, die entgegen seiner Aussage nur mit Betäubungsnadeln geladen war. Aber das konnte Gatnor nicht wissen. Reek Norr hatte nie öffentlich verkündet, daß er tödliche Waffen verabscheute und deshalb eher den Betäubern zugetan war.

Gatnor schmatzte erregt.

»Also gut, Norr!« fauchte er. »Komm mit, und ich zeige dir, was aus unserem letzten Versuch geworden ist.«

»Warum nicht gleich so?« erkundigte sich Reek Norr grinsend. Er erhob sich. Jetzt konnte er Gatnor beruhigt in den Tempel folgen, ohne befürchten zu müssen, einen Unfall zu erleiden. Offene Angriffe konnte sich die Priesterschaft nicht mehr erlauben, aber gegen einen Unfall war doch auch ein prominenter Überwacher wie Reek Norr nicht gefeit.

Diesmal würde es keinen Unfall geben. Die Rückschlüsse, die Redakteur Assok ziehen und veröffentlichen würde, waren zu offensichtlich.

Presse und Rundfunk waren auch in der Sauroidenwelt eine nicht zu unterschätzende Macht.

***

Wenig später betrat Reek Norr hinter Gatnor einen kleinen Raum im Tempel der Kälte, in welchem er bisher noch nie gewesen war. Er wußte nicht einmal, daß dieser Raum überhaupt existierte, und das hieß schon eine Menge. Seine Informanten hatten an Informationsfreude in der letzten Zeit merklich nachgelassen. Deshalb war ihm auch nicht ganz klar, was Gatnor und seine Priester bei ihrem letzten Versuch im einzelnen getan hatten.

Norr hatte geglaubt, Gatnor würde ihn in den Zeremoniensaal führen, in welchem normalerweise alle Versuche abliefen, ob sie nun wissenschaftlicher Natur waren oder verkappte magische Beschwörungen, die meist die größten Erfolge mit sich brachten. Aber er bekam nicht einmal den Weg dorthin zu Gesicht. Der Raum, in den Gatnor ihn führte, befand sich in einem ganz anderen Teil des Tempels.

Norr fühlte sich etwas unbehaglich, wenngleich er seine Rückversicherung durch die Zeitung hatte. »Wo befinden wir uns, Gatnor?«

Der lachte. »Wo? Nicht mehr im Tempel…«

»Was soll das heißen?« Unwillkürlich senkte sich Norrs Hand auf den Griff seiner Nadelwaffe, die er im offenen Gürtelholster trug. »Was habt ihr angestellt? Wir sind doch in den Tempel gelangt und nicht wieder hinaus…«

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt, oder nur einen Teil gesagt, Norr«, sagte Gatnor. »Dieser Raum gehört zur Tempelanlage, aber er befindet sich nicht darin. Trotzdem ist er auf keinem anderen Weg zu erreichen als durch den Tempel und durch diese Tür, hinter der sich der Tempel befindet. Wir aber sind mit diesem Zimmer unmeßbar weit entfernt…«

»Die Tür ist also eine Art Weltentor?«

»Eine Abkürzung«, sagte Gatnor. »Eine Abkürzung durch die Welt. Wir haben es geschafft, die Raumkrümmung zu durchdringen.«

»Wie? Wie habt ihr das erreicht?« Norr war ehrlich verblüfft, und wenn es wirklich so war, wie der Oberpriester behauptete, mußte er diesem ehrlich Respekt zollen.

»Mit einem Genieblitz«, sagte Gatnor. »Schon als du und Choash von dem Menschen-Dämon Astardis entführt wurdet, habe ich meine Priester und Adepten und alle Anhänger der Lehre der Kälte gebeten, ein wenig nachzudenken und neue Lösungen zu erbringen. Hier siehst du das Resultat meiner Bitte.«

Er deutete auf eine Aktenwand. Norr verzichtete darauf, abgeheftete Unterlagen herauszunehmen und einzusehen. Die gesammelten Fehlschläge und Flops, wie er sie im stillen nannte, interessierten ihn nicht. Das, was effektiv erreicht worden war, zählte.

»Rund dreißigtausend konkrete Vorschläge«, berichtete Gatnor stolz. »Wir haben sie durchgerechnet und die unmöglichen verworfen. Danach wurde abgestimmt, welche dieser Ideen wir als am meistversprechensten benutzen würden.«

»Und?«

»Es war keine dieser dreißigtausend Ideen«, sagte Gatnor. »Denn plötzlich kam der Novize Fatt mit einer bestechend einfachen Idee. Wir haben immer versucht, unter erheblichem Aufwand von Energie und beschwörenden Kräften einen Weg nach außen zu finden und die Daseins-Ebene gewaltsam zu durchbrechen, auf der wir uns befinden. Ich selbst war immer überzeugt davon, daß es nur möglich sei, unsere Welt zu retten, indem wir ihre Wahrscheinlichkeit der Menschenwelt anglichen. Aber ich sah nie eine wirkliche Chance, die dafür erforderlichen Mengen an Energie aufzubringen.«

Und trotzdem hast du fleißig in dieser Richtung weiterforschen und experimentieren lassen, dachte Norr bitter. Dutzende von Sauroiden, die ihre Lebensenergie als die ergiebigste und bei diesen Versuchen flexibelste Kraftquelle hatten abgeben müssen, könnten noch am Leben sein. Erstaunlich dabei, daß die Lebensenergie von Tieren nichts erbrachte. Nur Sauroiden, die bei den Beschwörungs-Zeremonien starben, waren in der Lage, die Tore zu öffnen, und das auch erst seit kurzer Zeit.

»Fatt machte den Vorschlag, den umgekehrten Weg zu gehen und nicht nach außen durchzubrechen, sondern einen Weg durch das Innere zu suchen. Nun brauchten wir nur noch die Oberflächenspannung der Raumkrümmung zu zerreißen, was wesentlich einfacher war, und konnten diesen Tunnel schaffen, die Abkürzung, die den Tempel und diesen Raum miteinander verbinden, so daß sie zusammengehören, während sie in Wirklichkeit unmeßbar weit voneinander entfernt sind.«

»Aber welchen Nutzen hat das?« fragte Reek Norr. »Ich denke, ihr versucht die Entropie zu verringern. Statt dessen formt ihr Geheimgänge zu geheimen Räumen…«

»Die vielleicht bereits in der eigentlich aufgelösten Zone liegen«, zündete Gatnor seine Bombe.

Überrascht blinzelte Norr mit den Nickhäuten seiner Augen.

»Ja, Reek Norr«, sagte Gatnor triumphierend. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit liegt dieses Zimmer, das wir als Archiv provisorisch eingerichtet haben, bereits jenseits der Grenzen unserer Welt. Dort, wo sie sich bereits vor vielen Jahrzehnten oder Jahrhunderten aufgelöst hat, wo die Schwärze brodelt, das alles verschlingende Nichts, das weder Materie noch Vakuum ist, sondern gar nichts - die Nicht-Existenz.«

»Das bedeutet - daß ihr dem Nichts ein Stück Masse wieder abgerungen habt?« stieß Norr hervor. »Daß ihr endlich Erfolg hattet, wirklichen Erfolg?«

Orrac Gatnor nickte wieder.

»Ja«, sagte er. »Das ist ein erster wichtiger Schritt, den wir tun konnten.«

»Aber wieso war das Experiment dann ein Fehlschlag? Wo sind die sieben Tore, von denen du sprachest? Was liegt hinter ihnen?«

»Das eben wissen wir nicht«, sagte Gatnor dumpf. »Sie existieren. Sie sind Abzweigungen von der Abkürzung, durch die wir das Archiv erreicht haben. Man muß beim Schritt vom Tempel zum Archiv verweilen, dann sieht man die Tore und kann sie vielleicht auch benutzen.«

»Vielleicht?«

»Wir wissen es nicht. Wir haben nicht mehr erproben können, was dahinter liegt, weil unsere Kräfte nachließen. Aber es sieht so aus, als wären uns die angepeilten Punkte gewissermaßen abgerutscht. Norr, wir haben nicht den leisesten Schimmer einer Ahnung, was sich dahinter befinden könnte. Wir haben versucht, weitere Räume dem Nichts zu entreißen und wieder wirklich werden zu lassen wie diesen hier, aber wir sehen nichts hinter den Toren. Deshalb ist es auch nicht ratsam, hindurchzuschreiten. Verstehst du nun, weshalb wir die Öffentlichkeit noch nicht unterrichten konnten? Weshalb es zunächst ein Fehlschlag war?«

Norr preßte die Zahnreihen aufeinander. Es war zu kalt in diesem Raum. Er mochte die niedrigen Temperaturen nicht. Er war ein Reptil, das die Wärme liebte wie jeder Sauroide. Aber so wie die Entropie der Echsenwelt zunahm, sank die Temperatur. Und hier schien sie besonders niedrig zu sein.

Gatnor schien seine Gedanken zu lesen. »Es ist zu kalt hier. Der Raum ist noch nicht völlig stabil. Wir müssen ihm noch mehr Energie zuführen und ihn vergrößern. Aber dann…«

»Energie zuführen«, hakte Norr ein. »Woher nehmt ihr diese Energie? Was wird dafür abgegeben, daß dieser Raum gefunden und stabil gehalten wird? Welchen Preis zahlt unsere Welt dafür? Von nichts kommt nichts. Wird etwas hinzugefügt, muß etwas abgegeben werden.«

»In diesem Fall kommt uns das Chaos zugute«, sagte Gatnor. »Wir nutzen die höhere Entropie und entziehen ihr die nötigen Energien, um…«

Er verstummte.

»Das ist es also«, sagte Norr tonlos. »Sie darf nicht weiter gesenkt werden. Der Preis ist der Zerfall anderer Bereiche oder Gesetzmäßigkeiten.«

»Nicht direkt«, wich Gatnor aus. »Laß dir sagen, daß wir bis jetzt keinen unnatürlich schnelleren Zerfall anderswo feststellen konnten. Die Entropie hilft uns in diesem Fall. Wieso das so ist, verstehen wir selbst noch nicht.«

Langsam schüttelte der Überwacher den Kopf.

»Ich verstehe dich nicht, Orrac Gatnor von den Sümpfen«, sagte er. »Ist dir nicht klar, was du da getan und mir auch noch gebeichtet hast? Ist dir nicht klar, daß du gegen alle Gesetze verstoßen hast, indem du hohe Entropie-Werte benutzt, um etwas zu erreichen? Sie vielleicht sogar noch zu steigern gezwungen sein wirst, um mehr Erfolg zu haben? Ist dir nicht klar, was ich jetzt tun muß?«

Gatnor schwieg.

»Deine Immunität kann dich nicht mehr schützen! Ich habe jetzt nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, dich als Entropieverbrecher zu verhaften und vor ein Schnellgericht stellen zu lassen, das nicht erst wie bei anderen Anklagen Jahre braucht, um zu einem Urteil zu kommen. Du bist schon tot, Gatnor, und deine Sekte mit dir. Damit aber war alles, was ihr hier und jetzt erreicht habt, doch umsonst!«

Gatnor fauchte leise.

»Du hast es verlangt«, sagte er. »Du hast mich mit deinem Verbot gezwungen, meine Karten auf den Tisch zu legen«, keuchte er. »Du bist zu intelligent, Norr, du hättest eine Lügenkonstruktion durchschaut. Aber dennoch wirst du mich nicht als Entropieverbrecher verhaften.«

»Und weshalb nicht?« fragte Norr langsam. »Ich bin gewählter Überwacher, ich habe eine Verantwortung zu tragen und bin den Gesetzen verpflichtet. Und im Gegensatz zu dir halte ich mich an diese Gesetze…«

»Weil sie deiner persönlichen Abneigung gegen mich in den Kram passen«, behauptete der Oberpriester der Kälte. »Aber trotzdem… du verhaftest mich nicht, und du läßt mich auch nicht von einem Gericht aburteilen.«

Reek Norr zog langsam die Waffe aus dem Holster und entsicherte sie.

Druckluftpatronen verschossen Betäubungsnadeln, die sich im Körper des Betroffenen auflösten und dabei ihre Wirkung freisetzten, die nach ein paar Stunden wieder schwand. Die tödlichere Variante waren die Kältenadeln, die bei der Auflösung einen Frostschock im Echsenkörper auslösten. Die wenigsten Sauroiden waren körperlich stark genug, das lebend zu überstehen.

Norr richtete die Waffenmündung auf Orrac Gatnor. »Was bringt dich zu deiner Überzeugung? Meinst du, man würde meiner Aussage nicht glauben, wenn du deine widerrufst? Meinst du, nur weil wir bei unserer Unterredung keine Zeugen haben…«

Sie hatten Zeugen!

Einer stand hinter Reek Norr. Der Sauroide wunderte sich, warum er den Adepten in seinem blauweißen Overall nicht bemerkt hatte, wie er herankam. Aber jetzt war es zu spät.

»Weil du mich gezwungen hast, mit dir zusammen das Nichts hinter den Toren zu erkunden«, schrie Gatnor und sprang.

Norr kam nicht mehr zum Schuß. Der hinter ihm stehende Adept schleuderte ihn in ein dunkles Nichts zwischen den beiden Räumen…

Und Finsternis kam…

***

Irgend jemand hat seine Klappe nicht halten können, dachte Taka Yushitse verärgert, aber daß Sandy Freeman ausgerechnet ihn verdächtigte, diese Plaudertasche zu sein, machte ihn wütend. Von der Höflichkeit des stets lächelnden Japaners war ihm nichts mehr anzumerken, als er ihr die passende Antwort sagte und dann kommentarlos den Telefonhörer wieder auflegte.

Er sollte die Ereignisse dieser unheilvollen Party-Nacht an die Presse weitergegeben haben? Und auch noch mit Fotos? Sandy mußte doch, verflixt noch mal, genau wissen, daß er nicht mit einem Fotoapparat herumgewirbelt war! Er hatte doch Mühe gehabt, sich der bangen Zärtlichkeiten des Mädchens Alice halbwegs zu erwehren, weil er doch gar nicht mehr in der richtigen Stimmung gewesen war. Irgendwann in der Nacht hatte er sich in seinen Oldtimer gesetzt, drei Blumenbeete eingeebnet, weil er bei Dunkelheit und leichten Promillewerten nicht mehr genau gesehen hatte, wo Rosen und wo Rabatten waren, und war dann auf dem Pacific-Highway zurück nach Sidney gejagt.

Und jetzt rief sie ihn an und machte ihm den Vorwurf, er habe die Presse informiert!

Aber das Foto wollte er sehen. Nicht aus Masochismus. Die Erinnrung an das storchenschnablige Ungeheuer mit den dürren Stelzenbeinen, den Krokodilklauen und der Schuppenhaut an den zahlreichen Krakenarmen flößte ihm Grauen ein.

Er wollte bloß wissen, ob das Foto authentisch war oder ob jemand nur ein Sensationsbild aus verschiedenen Komponenten montiert hatte.

Er ließ die Ausgabe kommen. Er schlug sie auf. Der Lokalteil von Coff’s Harbour berichtete in einem einspaltigen Artikelchen von dem Monster-Besuch, wie man in der Saure-Gurkenzeit auch über UFO-Sichtungen oder das Ungeheur von Loch Ness berichtete. Die ganze Sache wurde ein wenig ins Lächerliche gezogen. Dafür war das Foto eine Sensation. Gestochen scharf zeigte es die Mischkreatur, wie sie von einer Frau im Bikini und einem Wesen, das nur undeutlich zu erkennen war, getragen wurde. Das Bild mußte mit einer Kamera gemacht worden sein, die über einen Restlichtverstärker verfügte, denn der Ausleuchtung nach war kein Blitzgerät verwendet worden.

Jetzt, da er das Foto vor sich sah, wurde ihm klar, weshalb Sandy Freeman ihn verdächtigte.

Nachdem sie alle aus dem Zimmer hinauskomplimentiert hatte, mußte sie zusammen mit der Rroll Damisu, der Menschenkatze, den toten oder betäubten Chachfah, wie sie das Monster genannt hatten, durchs Fenster aus dem Haus geschleppt und irgendwohin verbracht haben. Dabei waren sie anscheinend geknipst worden. Sandy mußte Yushitses Neugier gespürt haben und glaubte nun wohl, er sei mit einer Kamera hinter der Rroll und ihr her geschlichen, um sie zu knipsen…

Abermals gab die Menschenkatze dem Japaner Rätsel auf. Woher kam sie, wohin war sie wieder verschwunden und welchen Grund hatte sie, einzugreifen und Alices Leben zu retten? Das Leben eines Menschen, der ihr doch absolut fremd sein mußte! Und wieso hatte Sandy plötzlich die Rroll-Sprache beherrscht?

Der Gedanke an eine UFO-Landung kam Yushitse. War der Chachfah vielleicht ein wildes Tier, das aus einem notgelandeten Raumschiff ausgebrochen war und von der Rroll Damisu gejagt wurde, um es wieder einzufangen? Und brauchten die Rroll, die Menschenkatzen, menschliche Hilfe, um ihr Raumschiff wieder flottzubekommen?

Yushitse wunderte sich, wie leicht es ihm fiel, diese fantastischen Gedanken zu spinnen, dabei hatte er doch nie an Außerirdische und ihre UFOs geglaubt!

Er betrachtete wieder das Foto und fragte sich, wer von den Partygästen eine Kamera mit Restlichtverstärker besitzen konnte. Als er auf Rollins kam, wollte er schon zum Telefon greifen und Sandy den Tip geben, aber da bemerkte er auf der anderen Seite der Zeitung einen Artikel, der seine Aufmerksamkeit fesselte.

Da wollten Marineflieger mit einem Aufklärer eine Insel entdeckt haben, die Stunden vorher noch nicht existiert hatte, und das ohne jedes Seebeben oder sonstige Verschiebungen in der Erdstruktur?

»Die sind ja betrunken«, murmelte Yushitse.

Aber seine Fantasie schlug heute Kapriolen. Wenn die Insel nun gar keine Insel war, sondern das notgelandete Raumschiff der Menschenkatzen? Nur wie diese rund 1500 Kilometer Wasserstecke zurückgelegt haben konnten, war ihm nicht ganz klar. Katzen waren doch mindestens so wasserscheu wie ein gewisser Taka Yushitse!

Jetzt rief er Sandy Freeman doch an. Er berichtete von seinen Überlegungen und brachte es fertig, diese so zu formulieren, daß sie auch noch wie eine formvollendete Entschuldigung für seine ärgerlichen Zornesworte von vorhin klangen. Aber jetzt war es Sandy, die ihn in höflicher Form für einen Spinner hielt. An ein außerirdisches Raumschiff wollte sie nicht glauben. »Aber Rollins knöpfe ich mir vor, und wenn der tatsächlich der Fotograf und Informant ist, kann er sein blaues Wunder erleben…«

Himmel, ein Raumschiff leugnet sie ab, aber was steckt dann dahinter? fragte er sich und wollte Sandy ausfragen. Wenn jemand etwas über die Menschenkatze wußte, dann sie, weil sie doch mit diesem Wesen längere Zeit zusammengewesen war. Aber Sandy legte einfach auf, und als er sie wieder anwählte, war die Leitung über längere Zeit besetzt.

Taka Yushitse fühlte sich alles andere als zufrieden.

***

Am Tag darauf geisterte die nächste Sensationsmeldung durch die Regenbogenpresse. Seriöse Zeitungen hatten die Inselbildung mit einer Mini-Notiz als vermutlichen Irrtum zur Kenntnis genommen, auf den Chachfah und die Rroll bei Sandys Party aber ebenso verzichtet wie auf die heutige Meldung, die dafür von den Billig-Gazetten gebührend ausgeschlachtet wurde. In der Nähe von Maitland war am Ufer des Hunter-River ein Toter gefunden worden, der deutliche Spuren von Kannibalismus zeigte. Sein Mörder hatte sich so planmäßig an ihm zu schaffen gemacht, wie es kein Raubtier tat. Und seine sterblichen Überreste wären nicht zu identifizieren gewesen, wenn nicht unweit der Leiche ein Pickup gestanden hätte, der nachweislich dem Toten gehören mußte und der auf den Namen Garry Loone gemeldet war. Besagter Garry Loone wurde aber auch vermißt. Am Abend von Sandys Party war er zum letzten Mal lebend gesehen worden.

Taka Yushitse konnte zwei und zwei zusammenzählen. Normalerweise konnte er den Zeitungen, die beide Meldungen veröffentlicht hatten, nicht viel abgewinnen, weil sie aus einem Mückenflügel drei Elefantenherden machten, aber in diesem Fall war er zumindest einmal mit von der Partie gewesen. Da sah die Sache schon ganz anders aus.

Ein unerklärlicher Mord, möglicherweise rituell erfolgt mit anschließendem Verzehr von Leichenteilen, eine Insel, die scheinbar aus dem Nichts auftauchte und eine Fläche von gut tausend Quadratkilometern aufweisen sollte, und das Erscheinen zweier grundverschiedener, nicht menschlicher Wesen, von denen zumindest eines über eine durchaus menschliche Intelligenz verfügte -wenn das nicht zusammenpaßte, wollte er nicht länger Taka Yushitse heißen, aber auf der Stelle nach Tokio zurückkehren und dort in drangvoller Enge von seiner Oldtimer-Sammlung träumen.

Er sprach mit Sandy Freeman. Aber sie ließ ihn kalt, auflaufen wie ein Schiff auf ein Riff. Sie rückte nicht mit der Sprache heraus, wohin die Menschenkatze und sie das Monster gebracht hatten und wohin die Rroll anschließend verschwunden war.

Aber Taka Yushitses Neugier war geweckt. Und wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann zog er das auch bis zur letzten Konsequenz durch. In diesem Fall wollte er erfahren, was hinter dem Ganzen steckte.

Er begann seine Fäden zu ziehen…

***

In der Echsenwelt war Reek Norr nicht zu einer Abwehr-Reaktion gekommen. Noch während Gatnor sprach, hatte der Adept hinter dem Überwacher zugepackt und ihn in den Durchgang gerissen, der die Raumkrümmung abkürzte.

Man muß darin verweilen, dann spürt man die Tore, hatte Gatnor vorhin sinngemäß erklärt. Mit den natürlichen Para-Fähigkeiten der Sauroiden war dieses Verweilen kein Problem, wenn man sich darauf konzentrierte und nicht einfach ahnungslos hindurchschritt. Der Adept hatte sich konzentriert!

Und er hatte Norr mit sich gerissen. Er hatte ihn durch eines der Tore mit unbekanntem Ziel geschleudert, war dabei aber an Norrs Kleidung hängengeblieben und mitgerissen worden.

Hinein in die Schwärze, die sie aufnahm - und wieder ausspie, als Norr glaubte, den Tod als schwarzes Nichts jenseits des entropischen Zerfalls zu spüren.

Im nächsten Moment war auch Gatnor bei ihnen.

Blendend helles Sonnenlicht überfiel sie, und unwillkürlich reckte sich Norr diesem warmen Licht einer gelben Sonne entgegen. Aber noch während er die Wärme spürte, zielte er mit der Nadelwaffe auf den verwirrten Adepten und streckte ihn mit einer Betäubungsnadel nieder.

Jetzt hatte er es nur noch mit Gatnor zu tun.

»Warum?« stieß er hervor. »Warum bist du mir freiwillig gefolgt?«

Gatnor lachte bitter.

»Wir leben noch, oder? Wäre ich allein in unserer Welt geblieben, du aber spurlos verschwunden, hätte man zu viele Fragen gestellt. Und diesen Fragen wollte ich entgehen.«

»Durch den Weg in den Tod, der es hätte sein können?«

»Ich ahnte, daß es nicht der Tod sein würde«, sagte Gatnor. »Und ich hatte recht. Jetzt wissen wir, was hinter den Toren liegt.«

»Hinter einem der sieben Tore«, schränkte Reek Norr ein. Er lud die verschossene Nadel nach - eine reine Routinehandlung, obgleich das Magazin noch gut gefüllt war, und versenkte den Nadelwerfer wieder im Holster. »Wir sollten für die Dauer unseres Aufenthaltes hier unsere gegenseitigen Feindseligkeiten einstellen. Daß wir uns nicht mögen, ist eine aridere Sache. Aber wahrscheinlich kommen wir gemeinsam hier besser wieder heraus.«

»Ach, du hast auch schon bemerkt, daß das Tor von hier aus nicht zu entdecken ist?«

Reek Norr winkte ab. »Du solltest mich nicht für dümmer halten, als es die Anhänger deiner obskuren Sekte sind. Aber du kannst mir sicher verraten, wo wir uns hier befinden.«

»Vermutlich auf einer jener Welten, von denen wir abgerutscht sind.«

»Zum zweiten Mal benutzt du dieses unklare Wort. Abgerutscht - was soll das bedeuten? Daß ihr ein Ziel angepeilt, gepackt und wieder verloren habt?«

»Du bist verdammt schlau«, stellte Gatnor fest. »Genau so ist es.«

Reek Norr seufzte. »Vielleicht solltest du langsam mit den wirklichen Fakten herauskommen.«

»Einen Augenblick noch«, sagte Gatnor. Er wandte sich um und machte den Schritt zurück, den er getan hatte, als er aus dem Nichts kam. Aber er verschwand nicht wieder in einem unsichtbaren Tor. Wenn, hätte Reek Norr ihn nicht mehr daran hindern können. Der Überwacher gestand sich ein, zu langsam reagiert zu haben.

Als Gatnor sich umwandte, zeigte er sich ratlos.

»Es ist weg, das Tor… der Weg durch die Raumkrümmung…«

»Einbahnstraße, wie?« Reek Norr brachte es trotz der unangenehmen Lage fertig, spöttisch zu lachen. Gatnor reagierte gereizt.

»Raus mit der Sprache?« forderte Norr. »In welcher Hinsicht unterscheiden sich diese Tore und ihre Endpunkte von dem kurzen Weg zwischen Tempel und Archiv? Du vermutest doch etwas, Gatnor! Deine Andeutungen verraten es mir.«

»Ja«, sagte Gatnor. »Ich vermute es. Du hast recht, und jetzt kommt es wohl nicht mehr darauf an, da wir gefangen sind, gestrandet, und mit Sicherheit zu zweit das Tor nicht wieder öffnen können, auch wenn wir unsere letzten Reserven an Para-Kraft benutzen… denn ganz so einfach ist auch Fatts Methode nicht.«

Reek Norr dachte an einen Orrac Gatnor von den Sümpfen, der sich in dieser unbekannten Welt zur dämonischen Gottheit aufschwang mit seinem natürlichen Para-Können, das jeder Sauroide besaß, und der seine Anbeter in den Tod führte, um mit deren Lebensenergie Fluchttore zu öffnen. Und Norr wußte, daß er alles daran setzen würde, diese Ritualmorde zu verhindern, selbst wenn es bedeutete, daß er sein Leben hier würde beschließen müssen.

Er wartete auf Gatnors Erklärung.

Die war einfacher, als er gedacht hatte.

»Von dem kurzen Weg durch die Raumkrümmung aus, den wir stabilisiert hatten, wollten wir versuchen, aus anderen Welten, die ähnliche Wahrscheinlichkeiten wie unsere und die Menschenwelt besitzen, Materie anzusaugen, um sie unserer Welt hinzuzufügen und diese damit zu stabilisieren.«

Norr schüttelte den Kopf. »Aber wenn Masse geholt wird, muß doch auch Masse oder Energie abgegeben werden, im Austausch, wenn das Gleichgewicht nicht ins Wanken geraten soll…«

»Das haben wir bisher immer geglaubt, Norr, aber dabei vergessen, daß wir das entropische Chaos nicht nur bekämpfen müssen, sondern es auch ausnutzen können, wie es ist. Fatt hat uns den Weg dazu gewiesen. Den theoretischen Berechnungen nach muß es zwischen unserer Welt und der der Menschen noch ein paar geben, die wahrscheinlich oder unwahrscheinlich sind, aber dennoch irgendwie existieren. Vielleicht haben sie sogar dieselben Schwierigkeiten wie wir. Nun, der Kontakt kam zustande, wir erreichten mit den sieben Toren jene Welten, nur haben wir sie dann wieder verloren. Das heutige Experiment sollte klären, wieso wir sie verloren haben. In einem späteren Versuch, den heutigen Erfolg in unserem Sinne vorausgesetzt, hätten wir uns dann bemüht, sie wieder in den Griff zu bekommen.«

Reek Norr schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und machte sich Vorwürfe, diesen Wahnsinn nicht vorher schon gestoppt zu haben. Doch er hatte ja nichts davon geahnt! Seine Informanten hatten Austep gespielt und nichts davon verraten! Warum?

Gatnor grinste.

»Du denkst an deine Spitzel, die du in den Tempel eingeschleust hast? Die haben wir bekehrt…«

Der Überwacher winkte ab. »Bei den drei Göttern, Gatnor, ist dir überhaupt klar geworden, was du mit diesem Experiment vielleicht angerichtet hast? Du hast selbst erkannt, daß die anderen Welten vielleicht dieselben Schwierigkeiten haben wie wir. Wer sagt dir, daß sie nicht durch deinen Versuch erst auf diese Methode, sich zu helfen, aufmerksam geworden sind und in Kürze uns Materie entreißen, um sich selbst zu stabilisieren?«

Gatnor wurde blaß. Daran hatte er tatsächlich nicht gedacht!

»Wir befinden uns also jetzt, nachdem wir durch eines der sieben Tore gegangen sind, auf einer der sieben angepeilten Welten?«

»Nein!« widersprach Gatnor. »Denn wir hatten es schon geschafft, ihnen Materie abzunehmen. Die ist uns dann aus dem Griff gerutscht, nachdem wir sie schon losgerissen hatten. Wir befinden uns jetzt irgendwo auf einem Teil dieser Masse, aber wo…? Woher soll ich das wissen?«

Ja, woher? dachte Norr bitter. Damit war die Lage noch weitaus verfahrener, als er bisher angenommen hatte. Das einzige Positive war die warm scheinende Sonne, die seinem Körper guttat. Und die Luft roch salzig. Sie mußten sich auf einer Insel irgendwo im Meer befinden.

Aber was half ihnen das Wissen?

Sie waren doch gestrandet, und ihre Aussichten, wieder zurückzukehren in ihre Welt, waren so gut wie null.

Und es tröstete Reek Norr überhaupt nicht, daß der Verantwortliche für diese fatale Situation sich mit in der Bredouille befand…

***

Die Routine hielt an Bord des Kreuzers ANTARES ihren Einzug, aber sie konnte Zamorra und Nicole wenig gefallen. Da sie sich an Bord eines militärischen Schiffes befanden, war ihr Freiraum naturgemäß recht eingeschränkt. Alles war starren Regeln und Dienstvorschriften unterworfen, und daß sie mit dem Captain befreundet waren, änderte daran nichts. Erschwerend kam hinzu, daß Nicole als Störfaktor wirkte, weil sie die einzige Frau an Bord war. Siccine, alles andere als ein Frauenfeind, war dennoch der Ansicht, daß auf einem Kriegsschiff Frauen nichts verloren hatten, und entsprechend achtete er darauf, daß sich eine rein männliche Besatzung auf der ANTARES befand. Er hatte es immer verstanden zu verhindern, daß weibliches Personal an Bord kam.

Und auch wenn Nicole sich betont geschlechtsneutral kleidete, wußte auch der letzte Mann an Bord, daß es sich bei ihr um ein recht weibliches Wesen handelte. Das konnte für Spannungen sorgen, die auch der. Captain nicht gern sah.

Und Nicole hatte keine Lust, sich den ganzen Tag über selbst einzusperren und erst bei Dunkelheit, wenn die Unterschiede nicht mehr ganz so groß waren, an Deck zu wagen.

So beschlossen sie, die ANTARES vorübergehend zu verlassen.

Welche Dienste sie der Navy erwiesen hatten, war seit dem Vorfall mit dem Gespensterschiff klar. Also tat man auch ihnen einen Gefallen. Der Hubschrauber der neuseeländischen Air Force, der sie auch bei den Aktionen gegen den Geisterpiraten befördert hatte, trat wieder in Aktion und holte sie von Bord.

»Wir sehen uns wieder, wenn die ANTARES vor Ort ist«, hatte Zamorra sich von Siccine verabschiedet. »Denn diese Insel, die es gibt oder nicht gibt, interessiert mich doch schon…«

»Und wie kommt ihr wieder an Bord zurück?« hatte der blonde Commander sich erkundigt. »An den Zielkoordinaten angelangt, dürfte die Distanz von Neuseeland oder Australien aus für den Hubschrauber doch schon zu groß sein. Diese Maschinen haben doch nur eine begrenzte Reichweite…«

»Laß das nur unsere Sorge sein«, hatte Zamorra gegrinst.

Sie flogen nach Wellington, der Hauptstadt Neuseelands. Von dort aus brachte eine Linienmaschine sie nach Sidney, Australien, weil sie sich auf dem fünften Kontinent beide wohler fühlten als auf dem Staat der Doppel-Insel. Woran das lag, wußten sie beide nicht zu sagen. Aber irgendwie war Neuseeland, obgleich Australien so ähnlich in Fauna, Flora, Klima und Einwohnerschaft, nicht ganz ihre Welt.

Sie quartierten sich in einem halbwegs gemütlichen Hotel am Stadtrand ein und mieden das Citygewühl.

Am Abend Restaurantbesuch, dann ein Spaziergang im Hyde Park, der seinem Londoner Vorbild nachempfunden war, aber kein »Speaker’s Corner« besaß, weil die Australier ihren Drang, politische Reden zu halten, eher mit Dosenbier bekämpften, statt ihn auszuleben. Und alles wollten sie nun auch nicht von den Briten kopieren, die ihre Vorfahren vor zweihundert Jahren als Sträflinge hierher deportiert hatten. Vor diesem Hintergrund legte kaum ein Australier Wert darauf, seinen Adelsstammbaum bis zu den Erstkolonisten und Sträflingen zurückverfolgen zu können.

»Wir könnten uns die Sache vereinfachen«, schlug Nicole vor, während sie Hand in Hand durch den Park schlenderten. »Ein Flugzeug chartern und den Punkt in der Wasserwüste anfliegen…«

»Ich habe aber keine Lust«, gestand Zamorra. »Erstens ist meine Pilotenlizenz vor einiger Zeit verfallen, weil ich keine Zeit fand, die notwendigen Mindestflugstunden nachzuweisen, und deshalb wird man uns kein Flugzeug in die Hand geben, obgleich ich es noch pilotieren könnte, und zweitens habe ich lieber die Rückendeckung der ANTARES, wenn wir uns die neue Insel ansehen. Ich habe so das Gefühl, als wäre da nicht einfach ein Stück Land aus dem Ozean aufgetaucht…«

»Aber du glaubst, daß diese Insel kein Hirngespinst ist, auch wenn die Wettersatelliten sie nicht fotografieren konnten?«

»Ja«, erwiderte er. »Ich bin ziemlich sicher. Ich habe mir auf der Brücke der ANTARES mal die Seekarten angesehen und glaubte das Bermuda-Dreieck vor mir zu haben.«

Ruckartig blieb Nicole stehen. »Was sagst du da?«

»Nicht direkt das Bermuda-Dreieck, aber eine Gegend mit der gleichen Charakteristik«, behauptete er. »Es gibt etwa zehn Gebiete auf der Erde, darunter beide Pole, an denen es zu artgleichen Erscheinungen kommt wie im sogenannten Bermuda-Dreieck im Sargasso-Meer vor der amerikanischen Küste, wo Flugzeuge und Schiffe spurlos verschwinden und manchmal wieder auftauchen. Es gibt Vermutungen, daß es mit den Magnetfeldwirbelstörungen zusammenhängt, die dort vorherrschen, und man hat die anderen Gebiete damit verglichen und verblüffende Parallelen erkannt. Und der Bereich, in dem diese Tausend-Quadratkilometer-Insel aufgetaucht sein soll, liegt im Randbereich eines dieser bermudaähnlichen Gebiete, das sich nördlich von Neuseeland ausbreitet.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Du glaubst also, daß diesmal nichts verschwunden ist, sondern etwas auftauchte, und zwar diese ominöse Insel?«

»Im Bermuda-Dreieck hatten wir das auch schon mal«, erinnerte Zamorra. »Mac Scunes Schiff aus der Straße der Götter, das dort über den Rand der Welt hinausfuhr und im Bermuda-Dreieck materialisierte.«

Nicole nickte. Sie erinnerte sich noch daran. Aber es war lange her…

Und dann sprachen sie nicht mehr von der Insel, sondern genossen nur noch den Abend und ihre Runde und waren füreinander da.

***

Einer der Vorteile - oder Nachteile -, die Tage nicht añ Bord der ANTARES zuzubringen, bestand darin, daß es in Sidney Zeitungen gab. Zamorra interessierte sich für die neuesten Meldungen über die Insel und andere unerklärliche Dinge und erfuhr, daß sich die Verdachtsmomente erhärteten. Drei weitere Flugzeuge hatten den fraglichen Bereich langsam und im Tiefflug überquert und die Insel tatsächlich gesichtet. Sie sollten Fotos machen, die aber merkwürdigerweise unscharf blieben. Daraufhin war die Marine mit dem Eingeständnis herausgerückt, daß auch die Crew der Grumman Albatros, die die erste Sichtung gemacht hatte, Fotos aufgenommen hatte - und daß man diese ihrer Unschärfe wegen nicht zur Veröffentlichung freigegeben hatte.

Zamorra rief beim Wetteramt an.

Nach längerem Zögern und seiner mehrmaligen Versicherung, kein Reporter zu sein, wurde eingeräumt, daß seit gestern auch die Satellitenfotos verwaschene Flecken dort zeigten, wo die Insel sich befinden sollte.

Dafür waren die Beschreibungen der Leute, die von den Tieffliegern aus die Insel gesehen hatten, sehr detailliert. Über die Zeitung erhielt Zamorra Kontakt mit einem der Augenzeugen und unterhielt sich mit ihm. Demnach sollte diese Insel über eine Vielfalt von Landschaften und Vegetationszonen verfügen, die eigentlich so dichtgedrängt nicht zueinander paßten, und anscheinend war sie auch bewohnt.

Das paßte zu der ersten Beobachtung.

Mit einer groben Skizze konnte der Mann, den Zamorra zum Gespräch eingeladen hatte, auch dienen, und Zamorra, der selbst den Zeichenstift betätigte und ihn nach den Beschreibungen und Anweisungen des Beobachters über das Papier fliegen ließ, sah, wie sich als Zeichnung ein eigenartiges Wesen entwickelte, das der Luftbeobachter gesehen haben wollte, ehe es in dichtem Unterholz verschwand.

»Und diese Kreatur haben Sie tatsächlich gesehen?« fragte Nicole, die über die Exaktheit der Zeichnung staunte. Der Beobachter nahm Zamorra den Zeichenstift ab und fügte Korrekturen hinzu.

»Sie können mich auslachen«, sagte Jerry Batwater. »Aber was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Auch wenn Sie jetzt glauben, ich spinne, weil es so ein Tier auf der Erde nicht geben darf. Ich würd’s ja auch nicht glauben, aber genau so hat es ausgesehen.«

»Und das haben Sie vom Flugzeug aus erkannt?«

Batwater sah Nicole streng an, die die Zwischenfrage gestellt hatte. »Darf ich Ihnen erläutern, weshalb unsere Maschine in der Lage ist, extrem langsam zu fliegen und uns deshalb Gelegenheit gibt, genauere Beobachtungen durchzuführen…«

Nicole winkte ab. Von Autotechnik verstand sie mehr als mancher Konstrukteur; von Flugzeugen so gut wie gar nichts. Das hielt sie auch nicht für nötig, weil sie doch kaum mal aktiv mit den Maschinen zu tun hatte. Als Passagier mitzufliegen, war doch nichts anderes, als in einen Bus oder ein Eisenbahnabteil zu steigen und sich einfach befördern zu lassen. Fürs aktive Fliegen war Zamorra zuständig.

Nicole reichte es zu wissen, daß ein Flugzeug Flügel besaß und bei ausreichender Geschwindigkeit in der Lage war, vom Boden abzuheben. Und daß es bisweilen abzustürzen in der Lage war.

Aber dieses eigenartige Wesen, das eine Mischung aus mehreren Tieren sein mußte, die in dieser Form ebensowenig zusammenpaßten wie die unterschiedlichen Landschafts- und Vegetationszonen der Insel, hatte es ihr angetan. Sie legte eine Zeitung auf den Tisch, eines von den Revolverblättern, die wenig kosteten und sich gegenseitig durch Sensationsmeldungen überboten. Sie schlug die Zeitung auf, die von gestern war.

»Hier… schauen Sie sich dieses Foto an, Batwater, und erzählen Sie mir dann noch einmal, Sie hätten diese Kreatur auf der Insel gesehen.«

Batwater staunte. »Das Bild sehe ich zum ersten Mal. Woher hat die Zeitung es? Haben die etwa schon einen Bildreporter auf der Insel gehabt?«

Zamorra glaubte ihm kein Wort mehr. Seiner Meinung nach hatte Batwater dieses Foto doch gesehen und wollte sich mit seiner Beschreibung einer unirdischen Kreatur wichtig ma chen. Dabei war nicht gesichert, ob dieses Wesen auf dem Foto tatsächlich existierte, oder ob da jemand ein wenig retuschiert hatte, um die Seite mit einer Gurkenmeldung zu füllen.

Er brachte das Gespräch zu einem freundlichen, aber bestimmten Ende und zerriß seine von Batwater verbesserte Zeichnung. »Woher stammt denn das Foto, Nicole? Die Zeitung kenne ich, bloß habe ich das Bild nicht gesehen…«

»Weil du dran vorbei gelesen hast. Du hast dich ja gestern nur für die Insel interessiert… aber Batwater hat die Wahrheit gesprochen. Du hättest ihn nicht so verärgern sollen…«

Er hob die Brauen und sah sie an. »Du hast…?«

»Ich hatte kurzzeitig Kontakt, als seine Verärgerung ein paar Schranken in seinem Gehirn niederriß. Da konnte ich sehen, daß er die Wahrheit sagte, aber ich konnte dir doch nicht mehr in die Parade fahren, weil ich dann hätte preisgeben müssen, für ein paar Sekunden seine Gedanken gelesen zu haben…«

Zamorra nickte betroffen. Nicole hatte recht. Er hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon so weit festgelegt, daß eine Meinungsänderung nicht glaubwürdig zu vertreten gewesen wäre.

Und anzudeuten, daß Nicole telepathische Fähigkeiten besaß, hätte wiederum Batwater spöttisch auflachen lassen - oder ihn zum Feind gemacht, denn wer hat es schon gern, wenn andere in seinem Gehirn herumschnüffeln und die geheimsten Intimitäten freilegen?

Dabei legte Nicole es sicher nicht darauf an. Unterbewußte Geheimnisse interessierten sie nicht. Sie besaß auch nur schwach ausgeprägte Fähigkeiten, und das erst seit ihrem Zwischenstadium als Vampirin, das sie durch die Hilfe der brasilianischen Waldhexe Silvana überwunden hatte. Sie konnte, wenn sie sieh anstrengte, Gedanken lesen, die oberflächlich waren, aber dazu mußte sie in einer bestimmten Nähe ihres Kandidaten sein - ihn zumindest sehen können.

Bei Zamorra war diese Para-Fähigkeit noch schwächer vorhanden. Er brauchte auch noch eine bestimmte Grundstimmung dafür. Aber weder er noch Nicole hielten diese Gabe für ein Göttergeschenk, sondern eher für eine Belastung, und sie waren froh, die Telepathie kontrollieren zu können.

Tatjana, das Mädchen auf dem russischen Forschungsschiff, hatte das nicht gekonnt, bis Zamorra ihr zeigte, wie man seine eigene Telepathie unter Kontrolle bekommt und sich gegen fremde Gedanken förmlich abschirmen kann. Vielleicht hatte er sie damit vor der langsamen Entwicklung zum Wahnsinn bewahrt.

Zamorra überflog den kurzen Artikel zum Bild. »Dieses seltsame Ungeheuer soll also von der Insel stammen?« überlegte er. »Aber was ist denn das da für ein weiteres Geschöpf, das nur so unscharf am Rand angeschnitten ist? Das ist doch kein Mensch…«

»Fragen wir bei der Zeitung nach, die das Foto veröffentlicht hat. Irgend jemand muß es doch geknipst haben.«

Aber die Zeitung mauerte. Auskünfte über Mitarbeiter wurden nicht gegeben. Offenbar vermutete der Redakteur, daß jemand von der Konkurrenz den Fotolieferanten und mit ihm auch die Redaktion, die das Bild angekauft hatte, als dumme Spinner bloßstellen wollte.

»Hinfahren und persönlich vorsprechen?« überlegte Nicole.

Zamorra nickte. »Gute Lösung…«

***

Ein paar Stunden später schien die Idee gar nicht mehr so gut zu sein.

Nach einiger Mühe, den Redakteur zu überzeugen, hatte der schließlich den Kontakt zu einem Mann namens Rollins hergestellt, der für das Foto verantwortlich zeichnete und in Brisbane wohnte, rund achthundert Kilometer weiter nördlich. Nur war dieser Mann im Büro eines Ministers der australischen Regierung in Canberra tätig, und damit nicht automatisch erreichbar und zu sprechen.

Erst am folgenden Tag kamen Zamorra und Nicole mit ihm ins Gespräch. Sie waren mit einem Mietwagen nach Canberra gefahren, nachdem sie einen Gesprächstermin vereinbart hatten.

Rollins wurde immer zugeknöpfter, je länger sie sprachen. Er wollte keine Auskünfte geben. »Ich stelle mich doch nicht selbst bloß«, knurrte er. »Machen Sie, daß Sie fortkommen…«

Zamorra begriff das abweisende Verhalten dieses Mannes nicht.

Als sie spätabends ihr Hotel wieder erreichten, wurden sie bereits erwartet. In der Empfangshalle des Hotels erhob sich ein graugekleideter Mann und kam auf sie zu. »Mister Zamorra?«

»Der bin ich«, stellte Zamorra fest. Er musterte den anderen prüfend. Besonders geheuer war ihm dieser spätabendliche Besucher nicht, und außerdem sehnte der Professor sich danach, gemeinsam mit Nicole den roten Highway-Staub unter der Dusche vom Körper zu spülen.

»Ich darf Sie bitten, Mister Yushitses Gast zu sein«, sagte der Graue.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Warum möchte Mister Yushitse nicht unser Gast sein?« fragte er zurück.

»Weil er in Sidney wohnt, Sie aber nur ein Hotelzimmer aufweisen können… wollen Sie mir also bitte folgen?«

»Aus welchem Grund möchte er mit mir reden?«

»Das, Sir, wird Ihnen Mister Yushitse sicher selbst sagen.«

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole und räusperte sich. »Ihr Mister Yushitse will etwas von mir und nicht umgekehrt. Also wird er so freundlich sein, hier aufzutauchen und nicht umgekehrt. Richten Sie ihm das aus.«

Der Mann in Grau glaubte plötzlich drohen zu müssen. Und dann machte der Mann hinter der Rezeption Augen so groß wie Suppenteller, weil er noch nie gesehen hatte, wie schnell jemand aus seinem Hotel gefeuert werden konnte. Seelenruhig kam Zamorra von der Tür zurück und bat um den Zimmerschlüssel.

»Hoffentlich gibt das keinen Ärger für Sie, Sir«, glaubte der Clerk warnen zu müssen. »Ich konnte nicht umhin, einen Teil Ihrer… äh… erregten Unterhaltung mitzuhören und muß Ihnen sagen, daß Mister Yushitse einer der reichsten Männer in Sidney ist und entsprechenden Einfluß besitzt…«

»Das gibt ihm nicht das Recht, uns shanghaien zu lassen«, wehrte sich Zamorra. Er schob dem Clerk ein Trinkgeld zu, das ungewöhnlich hoch ausfiel. »Wenn Mister Yushitse jemanden schickt, der uns Ärger machen will, geben Sie uns bitte rechtzeitig Bescheid, ja?«

Das Zimmertelefon schlug an, als die Dusche in ihrem Zimmer gerade doppelt belegt war. Zamorra murmelte einen Fluch, kletterte unter dem Wasserstrahl hervor und marschierte zum Telefon hinüber.

Es gab keinen Ärger. Aber Mister Yushitse war persönlich eingetroffen und wollte Zamorra in dessen Zimmer einen Besuch abstatten.

»Kommt nicht in Frage«, wehrte Zamorra ab. Im Zimmer gab es zu wenige Zeugen, falls der Ärger getarnt auftreten wollte. »Die Hotelbar hat bis zwei Uhr geöffnet; bitten Sie Mister Yushitse dorthin. Wir kommen gleich.«

»Kampfanzug?« fragte Nicole, die die Duschzelle jetzt auch verlassen hatte und damit ihren Lederoverall meinte, der schon etliche Auseinandersetzungen mit menschlichen und dämonischen Gegnern überstanden und durch seine schwarze Farbe auch für Nachteinsätze bestens geeignet war.

»Zivil…«

Zamorra im weißen Leinenanzug und Nicole im kurzen mitternachtsblauen Kleid suchten kurz darauf die Hotelbar auf. Es herrschte Betrieb; hier gab es also genug Zeugen, die den ominösen Mister Yushitse vor Gewaltaktionen warnten.

Dabei wirkte der etwa vierzigjährige, kleinwüchsige Japaner durchaus sympathisch. Der Mann in Grau war nicht zu sehen, auch keine weiteren »unauffälligen« Personen, die Leibwächterfunktionen innehatten und auf ein Handzeichen ihres Bosses zum Rollkommando werden konnten.

»Ich verstehe, daß Sie mir mißtrauen«, sagte Yushitse lächelnd. »Ich wäre an Ihrer Stelle auch vorsichtig. Der Mann, den ich zu Ihnen sandte, hat sich ungeschickt verhalten. Ich habe seiner Agentur mitgeteilt, daß ich auf seine Dienste künftig verzichten werde.«

»Agentur?«

»Detektivagentur, die in meinem Auftrag tätig wird. Aber bitte, nehmen Sie doch an meinem Tisch Platz. Was Sie bestellen, geht auf meine Rechnung…«

»Wir bezahlen lieber selbst«, wehrte Nicole ab.

»Sie waren heute bei Rollins in Canberra«, eröffnete der Japaner übergangslos. »Er rief bei mir an und beschwerte sich, ich hätte Sie ihm auf den Hals gehetzt, nachdem er mir schon vorher die Schuld daran gab, Schwierigkeiten von seiten Sandy Freemans bekommen zu haben. Dabei hatte ich Sandy nur über meinen Verdacht in Kenntnis gesetzt, Rollins könne das Foto geschossen haben…«

Zamorra sah ihn verblüfft an.

»Ach, vielleicht sollte ich Ihnen erst einmal ein paar Hintergrunderklärungen geben«, lächelte Yushitse. »Wegen dieses Fotos waren Sie doch bei der Zeitung, die Ihnen Rollins benannte…« Und er legte den Zeitungsausschnitt auf den Tisch.

Die Drinks kamen. Zamorra rührte seinen nicht an. Nicole nippte nur. Beide beobachteten sie Taka Yushitse, der genüßlich trank.

»Wer sind Sie, Yushitse?«

»Ich bin einer der Leute, die den Chachfah gesehen haben«, erklärte Yushitse.

»Den was?«

»Dazu später. In Mister Rollins Auftrag habe ich Sie erst einmal nur zu bitten, ihn künftig in Ruhe zu lassen. Er hat sich mit dem Foto ein kleines Zubrot zu seinem Gehalt verdient, aber nicht geahnt, was damit auf ihn privat zukommen würde…«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Zamorra.

»Nun, Rollins wohnt in Brisbane mit einer hübschen Frau und zwei Kindern. Er arbeitet im Ministerium in Canberra. Glauben Sie, seine Frau könnte kontrollieren, wo er sich befindet? Er glaubt es nicht. Deshalb möchte er nicht, daß sie von seinen diversen Seitensprüngen erfährt. Rollins war wie schon öfters auf Sandy Freemans Party… wahrscheinlich dürfte der Begriff Sex-Party nicht ganz unrichtig sein. Wenn es an die Öffentlichkeit kommt, ist Rollins’ Karriere beendet, und wenn seine Frau davon erfährt, platzt seine Ehe. Daß sie’s längst weiß, ahnt er bloß nicht und weiß nicht, was für eine verständnisvolle Partnerin er in seiner Gladys hat… aber deswegen hat er Sie heute auch in Canberra so eiskalt auflaufen lassen, als die Rede auf dieses Foto kam.«

»Sie sind erstaunlich gut informiert…«

»Wir kennen uns doch alle«, lächelte der Japaner.

»Aber ich kann mir nicht vorstellen«, sagte Zamorra, »daß Sie, salopp ausgedrückt, für Rollins den Laufburschen spielen, der uns Botschaften zu überbringen oder seine Verteidigung übernehmen soll. Zudem sind Sie schon halbwegs zum Verräter an ihm geworden, denn wer sagt Ihnen, daß wir unser Wissen nun nicht dennoch benutzen, um Rollins zu schaden?«

»Es brächte Ihnen keinen Nutzen«, stellte Yushitse trocken fest. »Außerdem ist dieser Hinweis auf Rollins’ Situation tatsächlich nur ein Teil der Gründe, aus denen ich mit Ihnen sprechen will. Sie…«, und mit einem Rundblick schloß er erstmals auch Nicole mit in das Gespräch ein, »sind anscheinend jemand, der nicht gleich abwinkt, wenn er mit dem Ungewöhnlichen konfrontiert wird. Sie sind Suchende. Sie haben Fragen gestellt, und deshalb möchte ich Sie bitten, mit mir zusammenzuarbeiten.«

»Wobei?«

»Bei der Suche nach der Wahrheit«, sagte Yushitse. »Sie interessieren sich für dasselbe wie ich. Warum sollen wir weiter getrennt vorgehen, wenn wir zusammen effektiver arbeiten könnten? Sie sind wie ich an der Insel und an dem Chachfah interessiert…«

Zamorra fiel der Begriff zum zweiten Mal auf. »Was ist ein Chachfah?«

»So nannte ihn die Rroll Damisu«, legte der Japaner weitere Köder aus und deutete auf das Monster auf dem Foto.

»Sie sagten vorhin, Sie waren dabei…«, glaubte Zamorra sich zu erinnern. Yushitse schüttelte den Kopf. »Das sagte ich im Wortlaut nicht, sondern daß ich den Chachfah gesehen habe. Aber Sie haben recht. Ich war dabei. Ich habe den Chachfah gesehen und die Rroll, nur als Rollins das Foto machte, war ich nicht dabei.«

»Die Rroll… wer ist das?«

»Die Menschenkatze!«

»Diese Gestalt, die auf dem Foto neben dem Bikini-Mädchen nur unscharf zu sehen ist…«, vermutete Nicole.

Yushitse lehnte sich zurück. Er strahlte Zufriedenheit aus. »Ihre Reaktion zeigt mir, daß Sie beide Rassen zwar nicht kennen, aber ihre Existenz akzeptieren. Darf ich Ihnen von meinem Erlebnis erzählen?«

Er durfte.

So erfuhren Zamorra und Nicole, wie das seltsame Foto zustande gekommen sein mußte. Zamorra gab im Gegenzug seine Vermutung preis, daß die Fremden von der Insel gekommen sein mußten.

Yushitse lächelte immer noch.

»Ich denke, unsere Gedanken bewegen sich auf der gleichen Ebene«, sagte er. »In Ihnen habe ich die geeigneten Partner gefunden. Was halten Sie davon, wenn wir uns diese Insel gemeinsam einmal ansehen?«

Zamorra lächelte ebenfalls. »Wer sagt, daß wir Sie mitnehmen, Yushitse?«

»Der logische Verstand. Ich besorge das Verkehrsmittel.«

Zamorra lachte jetzt. »Können Sie die NATO übertrumpfen? Ein Kreuzer der US-Navy wird in den Morgenstunden die Insel erreichen, und mit dem sind wir verabredet.«

»Oh«, sagte Yushitse. »Interessant. Sie sind wirklich die richtigen Partner. Wird der zuständige Commander etwas gegen meine private Initiative einzuwenden haben?«

»Da müssen Sie ihn schon selbst fragen«, warf Nicole ein.

»Einverstanden. Ich besorge das Flugzeug, wir fliegen hin, Sie sparen sich den militärisch unkomfortablen Transport, und ich frage den Commander. Einwände?«

»Ich glaube, mein Holzbein quietscht«, flüsterte Nicole Zamorra zu. »Der will uns wahrhaftig ins Handwerk pfuschen mit seiner uneigennützigen Hilfe.«

»Wir haben Einwände, Yushitse«, sagte Zamorra. »Es könnte gefährlich werden, und Sie…«

»Ich habe die Gefährlichkeit des Chachfah ebenso kennengelernt wie die Schnelligkeit der Rroll, die um Hilfe bat, aus welchen Gründen auch immer. Ich vermute, daß es sich bei der Insel nicht um eine Insel, sondern um das Raumschiff notgelandeter Außerirdischer handelt. Und davon ausgehend, weiß ich mich beziehungsweise uns zu schützen. Ich kann Ihnen nur eine Kooperation empfehlen, denn ich werde so oder so mir dieses Objekt ansehen…«

»Warum haben Sie es nicht schon getan?« wollte Nicole wissen. »Diese Insel ist ja nicht erst vor zehn Minuten entdeckt worden.«

»Ich suchte noch nach geeigneten Partnern. Und ich wollte weitere Meldungen abwarten.«

»Also schön«, brummte Zamorra. »Wann können wir starten?«

»Morgen vormittag. Ist es um zehn Uhr recht? Sollten Sie noch bestimmte Ausrüstungsgegenstände benötigen, die es auf Ihrem NATO-Kreuzer nicht gibt, lassen Sie es mich rechtzeitig, also bis eine Stunde vor dem Start, wissen. Hier, meine Karte. Ich bin ständig erreichbar.«

Er schob das fluoreszierende Kärtchen mit Adressen- und Telefoneindruck über den Tisch. Dann erhob er sich. »Bis morgen dann. Lassen Sie sich weiter bedienen, die Rechnung wird mir zugestellt.«

»Gute Nacht, Partner«, murmelte Zamorra.

Aber der Japaner war bereits unterwegs zum Ausgang…

***

»Ein komischer Vogel«, behauptete Nicole. »So einer ist uns ja noch nie über den Weg gelaufen… schade, daß wir keine Zeit mehr haben, Nachforschungen anzustellen. Was ist das für ein Mann? Warum engagiert er sich so? Nur aus Neugierde?«

»Wenn ich mir überlege, daß das Mädchen, mit dem er ins Bett gehen wollte, um ein Haar von diesem… Chachfah umgebracht worden wäre, wenn diese Rroll nicht dazwischengekommen wäre…« Er erinnerte sich an das, was der Japaner erzählt hatte. »Wahrscheinlich würde ich dann auch alles daransetzen, mehr herauszufinden. Okay, er glaubt an ein Raumschiff. Ich nicht. Ich halte die Theorie von einem bermuda-ähnlichen Phänomen für wahrscheinlicher. Gerade wegen der Koordinaten… aber wir werden erfahren, wer recht hat. Diese Sandy Freeman allerdings würde ich gern kennenlernen und von ihr erfahren, auf welche Weise sie die Rrollsprache gelernt hat.«

»Du glaubst jedes Wort dieser Story?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Er hätte keinen Grund, sich vor uns, den ihm Fremden, lächerlich zu machen«, vermutete er. »Deshalb halte ich seine Erzählung für wahr. Hast du ihn nicht gecheckt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich fand keinen Weg in seine Gedanken.«

»Abgeschirmt?« fragte Zamorra alarmiert. Menschen, deren Gedanken nicht zu lesen waren, gab es so gut wie gar nicht. Nur jemand, der es über eine künstliche Blockiermöglichkeit versuchte wie Zamorra und seine Teamgefährten, konnte sich auf diese Weise gegen unerwünschte Telepathie abschirmen. Aber dämonische Wesen…

»Nein«, sagte Nicole. »Cheri, du solltest erst gar nicht damit anfangen, in mir den perfekten Lügendetektor zu sehen, bloß weil dieser Vampirkeim in mir telepathische Fähigkeiten geweckt hat. Ganz so einfach ist das nämlich alles nicht. Ich habe durchaus meine Grenzen, die ich nicht leicht überwinden kann. Wenn ich etwas erkenne, werde ich mich von selbst melden.«

»Pardon…«

»Gewährt.« Sie lächelte. »Bereiten wir uns auf den morgigen Tag vor, cheri? Wir sollten die Nacht noch einmal gründlich nützen. Morgen sind wir entweder unter Fremden auf der Insel oder wieder an Bord der ANTARES, wo ich mich als halben Mann eintarnen muß. Schade, daß die NIKOLAI GOGOL mit Saranow und seinen Telepathen nicht mit hinauf gefahren ist. Dort würde ich mich wohler fühlen…«

Zamorra nickte. »Einverstanden. Gehen wir nach oben. Ein paar Stunden haben wir ja noch, und notfalls kommen wir auch mit wenig Schlaf aus…«

***

Der Adept der Kälte war inzwischen wieder bei Bewußtsein. Die Wirkung der Betäubungsnadel, die sich in seinem Körper rückstandlos aufgelöst hatte, war abgeklungen. Aber Reek Norr sah sehr schnell ein, daß dieser Sauroide in seinem blauweißen Overall, der wie der Überwacher einen Nadelwerfer im Gürtelholster trug, ihnen keine große Hilfe sein würde. Er verkraftete die Lage nicht, in der sie sich befanden. Apathisch hockte er da, den Kopf auf die Hände gestützt, und brütete vor sich hin. Einmal rettete Norr ihn nur durch einen gezielten Schuß aus dem Nadler vor dem Stich eines skorpionartigen Tieres, das unmittelbar vor dem Adepten auftauchte und ihn angriff. Er hätte es sehen müssen, reagierte aber einfach nicht.

Norr schlug vor, daß Roktar, der Adept, seine Waffe an Gatnor auszuhändigen hatte, der damit sicher besser umgehen konnte. Aber Gatnor weigerte sich. »Ich könnte in Versuchung kommen, dir eine Kältenadel in den Rücken zu schießen, Norr«, hatte er offen erklärt. »Gib mir lieber keine Waffe in die Hand.«

»Wir müssen herausfinden, wie wir in unsere Welt zurückkehren«, schlug Norr weiter vor. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, auch zu dritt das Tor wieder zu öffnen. Unsere innere Kraft…«

Im letzten Moment unterbrach er sich. Irgend etwas in seinem Unterbewußtsein wollte ihn daran hindern, Gatnor auf eine entscheidende Sache hinzuweisen: daß die Para-Kräfte, die den Sauroiden von Natur aus zu eigen waren, in anderen Welten unterschiedlich stark wirkten. In der Welt der Menschen waren sie Para-Giganten, während deren Magie, wenn sie in die Echsenwelt kamen, kaum mehr als das Flackern eines Zündholzes im Vergleich zu einer Atombombe bedeutete. Im entropischen Universum der Sauroiden mußte das Energieniveau der Magie ungleich höher liegen als in der Menschenwelt.

Sicher, Gatnor mußte es wissen, der Choash, der längst tot war, war seinerzeit auf der Erde gewesen und hatte sein Wissen mit heimgebracht, wie unglaublich stark seine Para-Kräfte dort gewirkt hatten! Aber Gatnor schien von selbst nicht mehr daran zu denken, und Reek Norr wies ihn jetzt nicht mehr darauf hin.

Zudem war noch nicht sicher, ob sie sich wirklich in einer Welt befanden, deren Magieniveau niedriger lag.

»Wozu?« wehrte Gatnor ab. »Wir sitzen hier fest. Vielleicht wird man im Tempel ahnen, was geschehen ist, und… aber nein. Sie werden den Mut nicht haben, von sich aus gegen deinen verdammten Befehl zu verstoßen, um nach uns zu suchen. Du hast ja selbst verboten, daß Experimente gemacht werden, Reek Norr…«

»Aus gutem Grund!« konterte der Überwacher. »Sollen auch noch andere in eine Situation wie diese geraten? Ja, wenn es möglich wäre, die Tore so zu öffnen, daß sie von beiden Seiten benutzt werden könnten…«

»Wer nicht experimentieren darf, kann auch keine Lösung finden«, hielt Gatnor dagegen. »Norr, wir müssen versuchen, unsere Welt vor dem Chaos zu retten. Wir müssen nach jedem Strohhalm greifen. Wenn wir auch nur noch tausend Jahre warten, kann es schon zu spät sein…«

Aber Reek Norr hörte nicht mehr zu.

Er hatte eine Bewegung wahrgenommen, die nicht vom Wind hervorgerufen worden war. Zwischen nahegelegenen Sträuchern befand sich jemand.

Sie wurden beobachtet!

Leben auf dieser Insel im Meer? Lebewesen, die mitsamt ihres Stückes Land, auf dem sie sich befanden, aus ihrer Welt herausgerissen und hierher versetzt worden waren? Lebewesen, die möglicherweise inzwischen sogar wußten, wem sie ihr Schicksal zu verdanken hatten?

Er öffnete seine Sinne.

Er benutzte die Innere Kraft, die Para-Gabe, und er war erschrocken darüber, wie stark sie wirkte und wie deutlich er die Bewußtseinsauren von mehr als dreißig denkenden Wesen registrieren konnte, die sich in unmittelbarer Nähe befanden. Er sah sie körperlich vor sich, aber er erschrak nicht vor ihrem Aussehen, weil das doch in ihrer eigenen Welt völlig normal sein mußte.

Er erschrak vor seiner Para-Kraft, die er in einer Stärke spürte, wie er sie nur in der Welt der Menschen so erlebt hatte, nicht einmal in Höllentiefen, als Choash starb.

Sie mußten sich in Zamorras Welt befinden!

Er war erleichtert. Sie würden eine Möglichkeit finden, Zamorra von ihrer Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Und Zamorra, oder auch Ted Ewigk, würde ihnen helfen. Es gab Wege, von hier aus in die Heimat zurückzukehren!

Jetzt war alles nicht mehr so schlimm!

Reek Norr bedachte dabei nicht, daß die Erde der Menschen um ein Tausendfaches oder mehr größer war als die Echsenwelt, und daß die Chance, von dieser Insel im Meer aus Professor Zamorra zu erreichen, geringer war als in einem Heuschober eine Stecknadelspitze zu finden. Ihm fehlten die Maßstäbe, weil er die Menschenwelt nie in ihrer vollen Größe kennengelernt hatte. Er kannte doch kaum mehr als Merlins Burg Caermardhin und deren nächste Umgebung. Und was war das schon im Verhältnis zur gesamten Erdoberfläche?

Aber noch bevor er Gatnor und dem Adepten Roktar von seinen Erkenntnissen erzählen konnte, griffen die Beobachter, die sich in den Sträuchern ringsum versteckt hatten, sie an…

***

Als das Zimmertelefon anschlug und der Clerk an der Rezeption mitteilte, Mister Yushitse sei da, um Professor Zamorra und seine Begleiterin zum Hafen abzuholen, schien es noch viel zu früh. Zamorra warf einen Blick auf die Uhr - es war halb zehn. Dumpf entsann der Parapsychologe sich, daß Yushitse den Start zur Insel für zehn Uhr vorgeschlagen hatte; und noch dumpfer, daß weder Zamorra noch Nicole daran gedacht hatten, den Wecker zu stellen. Und immerhin war der Abend noch sehr lange geworden.

»Wir kommen gleich in den Frühstücksraum hinunter«, murmelte er. Nicole war bereits in der Duschkabine verschwunden. Zamorra wollte sich zu ihr gesellen, aber sie schob ihn sanft und bestimmt wieder zurück. »Sonst sind wir am Nachmittag noch nicht in den Kleidern«, schmunzelte sie. »Schön nacheinander, mein Lieber…«

»Für das, wovon du glaubst, daß es jetzt in meinem Kopf herumspukt, bin ich viel zu wütend«, gab er zurück. Wütend auf sich selbst, weil er an den Wecker hätte denken können, und wütend auf Yushitse, der sich nicht schon etwas früher gemeldet hatte als eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Start, und wütend auf die Situation an sich. Er konnte sich mit dem Gedanken nicht recht anfreunden, daß er mit einem ihm völlig Unbekannten Zusammenarbeiten sollte, von dem er nicht mehr wußte, als daß er einer der reichsten Bewohner Sidneys war und sie beide ein gemeinsames Interesse an dem Monster und dieser seltsamen Insel verband.

Aber wie er Taka Yushitse einschätzte, würde der so oder so zur Insel fliegen, und da war es schon besser, ihn in unmittelbarer Nähe und damit unter Kontrolle zu haben, damit er keine »Dummheiten« beging und sich in Gefahr brachte, weil er die Risiken mangels Erfahrung falsch einschätzte.

Neun Minuten vor zehn betraten sie den Frühstücksraum. Yushitse wartete bereits und zeigte trotz seines typischen Lächelns deutliche Ungeduld. Zamorra und Nicole wollten das Büfett plündern und sich an einem der Tische niederlassen.

»Sorry… aber frühstücken können Sie im Flugzeug. Der Start ist auf zehn Uhr festgesetzt, und es wird auch so schon höllisch knapp…« Fast verzweifelt sah er auf seine Armbanduhr.

»Dann lassen Sie den Start verschieben«, gab Nicole ungerührt zurück.

»Das geht höchstens um fünfzehn Minuten. Die reichen nicht für ein Frühstück und die Fahrt zum Hafen, außerdem habe ich sie bereits ausgeschöpft.«

»Wie gut ist denn das Frühstück in Ihrem… moment mal, wieso Hafen?«

»Später. Sie werden zufrieden sein. Kommen Sie, bitte. Der Wagen wartet im Halteverbot.«

»Na dann. Das fängt ja gut an«, murrte Nicole. »Ich hole nur eben unsere Ausrüstung, ja?«

»Wenn’s nicht zu lange dauert… ich kann Sie auch mit allem Erforderlichen ausstatten.«

Zamorra grinste, während Nicole dem Lift zustrebte. »Aber nicht mit den Dingen, die wir benötigen… gehen wir schon mal und schauen uns das Halteverbotsschild an. Ich seh’ so was eigentlich selten aus der Nähe, weil ich diese Schilder weiträumig meide.«

Nicole tauchte, in ihrem eng geschnittenen schwarzen Lederdreß, überraschend schnell wieder auf, den kleinen Alukoffer mit den diversen Zaubermittelchen und Dämonenbannern in der Hand. Draußen wartete eine Panhard-Limousine aus den 50er Jahren. »Originalzustand«, erklärte Yushitse stolz.

Nicole nickte anerkennend. »Sie sind Oldtimer-Fan?«

»So kann man es nennen. Aber ich sammle nicht nur, sondern sorge auch dafür, daß meine Zwei-Dutzend-Sammlung ständig für den Alltagsgebrauch tauglich und fahrbereit ist. Schließlich sollen die Wagen nicht in irgend einer Museumsgarage verstauben, wo sie nur von ein paar wenigen Leuten bewundert werden können, die das Eintrittsgeld zahlen. Meine Autos sind etwas für die Öffentlichkeit.«

Nicole schluckte. »Zwei Dutzend? Die muß ich sehen. Sie scheinen doch nicht ganz so unsympathisch zu sein, Mister Yushitse.«

»Hatten Sie den Eindruck? Bitte, einsteigen…«

Ein Chauffeur saß am Lenkrad und jagte den Panhard mit der Geschicklichkeit eines altgedienten Taxifahrers innerhalb kürzester Zeit zum Hafen. Schon von weitem war das Wasserflugzeug zu sehen, das startbereit auf seinen Schwimmkufen lag. Zamorra grinste.. »So ist das also… nicht schlecht, die Idee.«

»Was hatten Sie denn für Vorstellungen, zu Ihrem NATO-Kreuzer zu gelangen? Für den Hubschrauber ist die Distanz zu weit.«

»Schon mal was von Fallschirmen gehört, mit denen man abspringen kann?« erkundigte Zamorra sich trocken.

»Wie umständlich. Kommen Sie.«

Sie gingen an Bord.

Zwei Piloten saßen im Cockpit, ein Mann in Dienerlivree stand im Passagierraum neben einem kleinen Büfett, und beim Eintreten der Ankömmlinge erhob sich eine attraktive Mittdreißigerin aus einem bequemen Schalensitz. Aus zornigen Augen blitzte sie Yushitse an.

Der übernahm die gegenseitige Vorstellung.

Das ist also Sandy Freeman, die die Rroll-Sprache beherrscht? dachte Zamorra. »Yushitse, woher wußten Sie, daß ich Mistreß Freeman kennenlernen wollte?«

»Miß«, gab die für eine Expedition dieser Art etwas zu elegant gekleidete Frau zurück. »Heiraten kann ich, wenn ich alt und grau bin, immer noch. Dieser Mann, mit dem ich das letzte Mal Geschäfte gemacht habe, hat mich praktisch gezwungen, an Bord zu kommen.«

»Daß du unsere Geschäftsbeziehungen aufkündigst, sagst du alle paar Wochen und verdienst doch immer wieder gern an unserer Zusammenarbeit«, lächelte Yushitse. »Professor Zamorra ist Parapsychologe. Ich bin sicher, daß er sich auch dafür interessiert, auf welche Weise du die Rroll-Sprache erlernt hast.«

Zamorra sah Yushitse verblüfft an. »Woher kennen Sie meinen Beruf? Über den haben wir doch kein einziges Mal gesprochen.«

»Ich habe mich über Sie informieren lassen«, gestand der Japaner.

»Parapsychologe? Also ein Spinner?« Sandy Freeman zeigte sich nicht gerade kooperativ. »Die Rroll Damisu bat mich, ihr und ihren Leuten zu helfen, in die Heimat zurückzukehren, aber nicht, eine Horde von Pseudowissenschaftlern auf sie zu hetzen. Die Rroll haben mit den Chachfah genug Schwierigkeiten, da brauchen sie nicht noch ein Extrapaket auf den Buckel geschnallt zu bekommen.«

Zamorra bediente sich am Frühstücksbüfett, während die Maschine bereits startete. Zum Anschnallen war niemand aufgefordert worden, und das Wasserflugzeug startete erstaunlich ruhig. Es gab nicht einmal einen leichten Ruck. Der Pilot mußte ein wahrer Künstler sein.

»Wie wäre es, wenn Sie uns jetzt ein wenig von - dem erzählen, was Sie über Rroll und Chachfah wissen?« schlug Zamorra vor. »Wenn ich das richtig sehe, was ich bisher an Andeutungen verarbeiten konnte, sind die Rroll eine halbmenschliche intelligente Art aus einer anderen Welt, uns Menschen vergleichbar, und die Chachfah wilde Tiere, die Dingos gleich über Menschen herfallen…«

Freeman zuckte mit den Schultern. »Sie können oder wollen mich wohl nicht in Ruhe lassen, wie?«

»Wenn wir den Rroll helfen wollen, müssen wir mehr über sie wissen, Miß Freeman, und Sie sind die einzige uns bekannte Kontaktperson, die etwas mehr über die Menschenkatzen zu wissen scheint. Also, bitte… wir sind geduldige Zuhörer. Und vielleicht hilft es Ihnen zu wissen, daß wir nicht zum ersten Mal Kontakt mit Wesen von jenseits unserer Welt hatten…«

Sandy Freeman preßte die Lippen zusammen. Nach einer Weile sagte sie: »Wenn ich nicht Rroll und Chachfah mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Händen berührt hätte, würde ich Sie jetzt für einen unverschämten Spinner halten, der mit seinen Äußerungen Eindruck zu schinden versucht. Aber…«

Und dann begann sie langsam, fast widerwillig, zu berichten.

***

Reek Norr versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Er hatte mit seinen Parasinnen denkende Gehirne gespürt, deren Besitzer sich in den Sträuchern verborgen gehalten hatten… aber dann war er nicht in der Lage gewesen, ihre Angriffsabsicht rechtzeitig zu erkennen. Als er merkte, daß sie aufsprangen und voranstürmten, war es schon zu spät gewesen.

Harte Gegenstände waren geflogen. Steine oder Wurfgeschosse… es spielte keine Rolle. Auf jeden Fall konnten die Unbekannten teuflisch gut zielen.

Norrs Kopf schmerzte an drei Stellen, wo ihn die Wurfgeschosse erwischt und sofort betäubt hatten. Er glaubte, an mindestens einer dieser Stellen einen Schädelbruch erlitten zu haben, aber dann fehlte sogar die Übelkeit, die darauf hingewiesen hätte, daß er eine Gehirnerschütterung davontrug.

Er war, was das anging, erfreulich unversehrt geblieben.

Aber grüne Flecken an mehreren Stellen seines Körpers bewiesen, daß die Werfer auch dort Treffer gelandet hatten.

Und dann hatten sie ihn anscheinend gefesselt.

Er lag auf hartem Boden und schaffte es nicht, sich aufzurichten, weil man ihn mit gespreizten Armen und Beinen an in den Boden geschlagene Pflöcke gebunden hatte. Vorher hatte man ihn seiner Waffe und seiner Kleidung beraubt.

Reek Norr konnte den Kopf drehen und sich umsehen.

Ein paar der Unheimlichen befanden sich in der Nähe. Es waren Mischkreaturen, wie der Überwacher sie bisher noch nie gesehen hatte. Sie waren etwas reptilhaft, aber zum größten Teil zusammengesetzt aus Luft- und Meerestieren, die es in der Echsenwelt einmal vor Jahrmillionen gegeben haben sollte. Krakenarme und Vogelschnäbel, lang und dünn und spitz. Erkennbare Kleidung trug keines dieser Wesen, aber herumliegende Wurfhölzer und rundgeschliffene Steine zeigten, daß sie zumindest so zivilisiert waren, Mordwaffen erfunden zu haben.

Das waren also die Wesen, die die drei Sauroiden überfallen hatten!

Monster!

Ihre langen Schnäbel flößten Reek Norr unwillkürlich Furcht ein. Wenn sie damit zuhackten, wie es Flugsaurier oder prähistorische Vögel taten, konnten sie furchtbare bis tödliche Verletzungen hervorrufen. Diese Schnäbel waren dolch- und säbelartige Waffen für den Nahkampf. Mehr brauchten sie erst gar nicht zu entwickeln.

Norr sah sich nach seinen Leidensgefährten um.

Orrac Gatnor von den Sümpfen konnte er nirgendwo erkennen. Aber nur ein paar Dutzend Schritte von Norr entfernt steckten weitere Pflöcke in der Erde, an die jemand festgebunden werden konnte, und zwischen einigen von ihnen lag etwas, das Übelkeit in dem Sauroiden aufkommen ließ.

Gehörten diese Reste Roktar, dem Adepten, oder Orrac Gatnor? Es war zu wenig übriggeblieben, um den Toten identifizieren zu können, aber deutlich war zu sehen, daß man ihm das Fleisch von den Knochen genagt hatte.

Diese Monster hatten mit dem Überfall auf die drei Sauroiden ihre Frischfleischvorräte ergänzt…

Hoffentlich haben sie ihrem Opfer vorher wenigstens einen schnellen Tod gewährt, dachte Norr in aufkeimender Verzweiflung, der sich nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als lebendig gefressen zu werden. Und er hatte auch nie damit gerechnet, jemals in eine Lage wie diese zu kommen. In der Echsenwelt gab es auch Raubechsen, die sich an Sauroiden vergriffen. Eine der gefährlichsten Bestien war der Hurga, dessen Spezies sich vornehmlich in Sumpfwäldern aufhielt und alles riß und verzehrte, was auch nur ansatzweise kleiner war als er selbst. Aber Hurgas warfen nicht mit Steinen auf ihre Opfer, um sie zu betäuben, und kein Sauroide war so leichtsinnig, sich unbewaffnet durch die Sumpfwälder zu bewegen.

Reek Norr fragte sich, wie lange er schon hier lag. Wie lange war er bewußtlos gewesen? Am Stand der Sonne konnte er sich nicht orientieren. Er hatte vorhin bei der Ankunft nicht darauf geachtet, und jetzt konnte er sie auch nicht erkennen, weil überhängendes Laubwerk von hohen Bäumen ihm den direkten Blick verwehrte. Er konnte höchstens Schattenlängen überprüfen und vergleichen.

Aber das half ihm nicht weiter.

Seinen Orientierungssinn hatte er auch eingebüßt. Wo Norden und Süden war, konnte er nicht mehr eindeutig bestimmen.

Aber er sah, daß nur ein paar Monster hier vertreten waren. Der größte Teil der rund dreißig, die er vor dem Überfall gespürt hatte, trieben sich irgendwo in der Ferne herum. Vielleicht jagten sie wieder und hofften, etwas ähnlich schmackhaftes wie Sauroiden zu erwischen.

Gatnor, du experimentierwütiges Ungeheuer! dachte Norr wild. Wenn die Priester der Kälte nicht ihren Versuch, Masse in die Echsenwelt zu holen und ihr anzugleichen, durchgeführt hätten, wäre das alles hier nicht passiert, und der tote Sauroide könnte noch leben.

Wo aber war der zweite? Sterbliche Überreste konnte Norr nicht sehen. Aber er erkannte am Rand der Lichtung drei Kleidungsbündel. Die Waffen des Adepten und Norrs lagen daneben. Die Monster schienen sich auf einer recht steinzeitlichen Entwicklungsstufe zu befinden und mit diesen Nadelpistolen nichts anfangen zu können.

Von einem Moment zum anderen löste sich vor Norrs Augen einer der Unheimlichen auf. Er wurde durchscheinend und verblaßte. Selbst sein Schatten, den er auf den Niedriggrasboden warf, existierte nicht mehr. Norr öffnete seine Para-Sinne und konnte auch die Gedanken des Verschwundenen nicht mehr auffangen.

Der hatte sich nicht nur einfach unsichtbar gemacht. Er war wirklich gegangen!

Teleportation! durchfuhr es Reek Norr, dem es noch unheimlicher wurde. Diese Fähigkeit, sich allein durch die Kraft der Gedanken und des Willens von einem Ort an den anderen zu versetzen, hatte er bei Zamorras Freunden, den Silbermond-Druiden, kennengelernt und sich nie daran gewöhnen können, weil diese Art der Fortbewegung für ihn unnatürlich war.

Diese Steinzeit-Monster beherrschten die Teleportation…

Damit waren sie noch gefährlichere Gegner, als Reek Norr es sich hatte träumen lassen, denn wer will einen Gegner festhalten, der bloß seinen Wunsch in Gedanken kleiden muß, um aus jeder Falle zu entwischen?

Norr konnte höchstens versuchen, seine eigene Parakraft einzusetzen. Daß sie in dieser Welt unglaublich stark war und er sich deshalb wahrscheinlich auf Zamorras Welt befand, hatte er vor dem Überfall schon festgestellt. Jetzt setzte er diese Kraft, mit der er daheim gerade in der Lage war, ein Türschloß zu öffnen, ein, um seine Fesseln zu lösen.

Zwei Seile hatte er gelöst, als die Monster auf ihn aufmerksam wurden. Sie sahen zu ihm herüber. Einer krächzte etwas.

Im nächsten Moment war Reck Norr nicht mehr in der Lage, seine Para-, kraft zu benutzen. Sie wurde blockiert!

Und die Unheimlichen, diese sauroidenfressenden Ungeheuer, kamen zu dritt drohend auf ihn zu…

***

Die Wasserwüste erstreckte sich als endloses Grau in alle Richtungen, um am Horizont eins mit dem Himmel zu werden. Der Übergang war nicht eindeutig zu bestimmen, und leuchtendes Blau zeigte sich hauptsächlich als Glocke über dem in rund fünfhundert Metern Höhe dahinjagenden Wasserflugzeug.

Es zog ruhig seine Bahn, unbeirrt, von Windströmungen. Es flog tief und damit im unwirtschaftlichen Bereich, weil weitaus weniger Treibstoff hätte verbraucht werden müssen, wenn der Pilot eine Parabel geflogen hätte, deren Scheitelpunkt in ein paar tausend Metern Höhe lag.

Warum Yushitse den Tiefflug angeordnet hatte, war nicht klar. Er schwieg sich darüber aus. Wußte er nicht, daß er damit das Risiko einging, mit ebenfalls tieffliegenden Militärmaschinen zu kollidieren?

Sandy Freeman war nicht sehr gesprächig. Was sie zu sagen hatte, tat sie in knappen, abgehackten Sätzen und beschränkte sich auf das Allernötigste. Immerhin wurde klar, daß die Rroll durch die Berührung von Freemans Stirn etwas ausgelöst haben mußte. Eine Wissensübertragung durch Handauflegen? Es schien so, auch wenn Zamorra bisher noch nie davon gehört hatte, daß es so etwas gab.

Aber Menschenkatzen gab’s ja auch nicht.

Wenigstens nicht auf der Erde.

»… und dann haben Damisu und ich das tote Monster weggeschafft, damit nicht einer meiner Gäste durch Zufall noch einmal darauf stoßen und einen Schock fürs Leben erhalten sollte«, schloß sie ihren Bericht. »Bevor Damisu dann ging, bat sie mich noch einmal, den Rroll gegen die Chachfah zu helfen. Aber wie soll ich das tun? Wie kann ich es überhaupt? Ich kann denen doch kein Raumschiff bauen. Selbst wenn ich es wollte und die Mittel dazu hätte, wäre ich dazu doch gar nicht in der Lage.«

»Sie sind also auch der Ansicht, daß es sich bei dieser Insel um ein Raumschiff handelt?«

»Muß es nicht eines sein? Denn Geschöpfe der Erde sind doch weder die Rroll noch die Chachfah, und irgendwoher müssen sie ja kommen!«

Zamorra und Nicole verzichteten darauf, über die Existenz anderer Dimensionen zu sprechen, die sich manchmal nur durch Kleinigkeiten von dem Universum unterschieden, in dem sich die Erde befand.

»Hat die Rroll etwas darüber ausgesagt, wie sie von der Insel aufs Festland gekommen ist?«

Kopfschütteln.

»Wie viele Rroll und wie viele Chachfah befinden sich dort draußen im Ozean?« wollte Yushitse wissen.

»Keine Ahnung. Damisu sprach nicht darüber.«

»Wohin haben Sie den toten Chachfah gebracht?«

Keine Antwort.

»Himmel noch mal, vielleicht werden wir ihn brauchen, um Untersuchungen an dem toten Körper vorzunehmen«, fuhr Nicole auf. »Sie müssen ihn doch irgendwo gelassen haben, Miss Freeman, und ist Ihnen auch klar, daß sich wenigstens noch ein weiteres dieser Monstren in Ihrer Gegend herumtreiben muß?«

»Wieso?«

»Haben Sie Garry Loones Tod vergessen? Behaupten Sie jetzt nicht, ein Dingo habe ihn gerissen. Dingos gehen nur in Ausnahmefällen an Menschen. Die können nämlich viel leichtere Beute finden.«

»Was wissen Sie schon von Dingos und ihrer Heimtücke? Sie sind keine Australier«, wehrte Freeman sich. »Dingos sind hinterhältige Bestien, gegen die Ihre Wölfe auf dem eurasischen Kontinent zahme Schoßhündchen sind. Dingos befinden sich in einem Aggressionszustand, der permanenter Tollwut entspricht…«

»Wir hatten schon einige Male mit Dingos zu tun«, blockte Zamorra ab.

Der Mann in der Dieneruniform kam vom Cockpit in den Passagierraum des Wasserflugzeuges. »Wir haben Funkkontakt«, sagte er. »Die U.S.S. ANTARES ist vor uns. Und wir sehen auch eine Art Schatten am Horizont, der diese Insel sein müßte. Wir setzen gleich zur Landung an.«

»Na dann«, murmelte Zamorra.

»Verlangt nicht, daß ich mit aussteige«, protestierte Sandy Freeman.

Yushitses Lächeln wurde intensiver.

»Habe ich dir nicht gesagt, meine Liebe, daß wir dich als Dolmetscherin benötigen und gar nicht so sehr als Auskunftsbüro?«

»Das ist doch die Höhe!« fauchte sie aufgebracht. »Ob ich will oder nicht, interessiert dich wohl überhaupt nicht!«

»Nein«, sagte der Japaner gelassen.

***

Mühsam kämpfte Reek Norr gegen seine Panik an. Wie hatten diese Monstren auf den Einsatz seiner Para-Kraft aufmerksam werden können? Und wie war es ihnen gelungen, sie zu blockieren? Diese Ungeheuer schienen noch einige Überraschungen parat zu haben…

Norr setzte sich auf. Immerhin hatte er die Fesseln um seine Handgelenke lösen können. Er sprang hoch, versuchte die Pflöcke, die seine Füße hielten, aus dem Boden zu reißen, weil das schneller ging als die Knoten zu lösen, aber er schaffte es nicht. Die Dinger saßen zu fest im harten Boden. Und im nächsten Moment warfen die langschnabeligen Ungeheuer sich auf ihn. Er schlug um sich, versuchte sich der Monstren zu erwehren, aber er befand sich in einer ungünstigen Ausgangslage. Mit an den Boden gefesselten Füßen konnte er seine Tricks der waffenlosen Selbstverteidigung nicht anwenden. Innerhalb weniger Augenblicke hatten die Ungeheuer ihn mit ihren Krakenarmen wieder zu Boden gezwungen.

Einer kauerte über ihm. Der lange, spitze Schnabel pendelte direkt vor Reek Norrs Gesicht. Der Sauroide versuchte den Kopf zu drehen, aber das nützte nicht viel. Jede Sekunde konnte der Unheimliche zustoßen und Norrs Augen treffen.

Sie fesselten ihn.

Erst, als er nicht mehr in der Lage war sich zu bewegen, wich auch der Langschnabel, der auf ihm gehockt hatte, wieder zurück. Die Monstren unterhielten sich in abgehackten, heiseren Lauten. Die Blockade von Norrs innerer Kraft hielt weiter an. Wie auch immer sie es anstellten - die Unheimlichen ließen ihm keine Chance.

»Wer seid ihr?« schrie er sie an. »Warum habt ihr uns überfallen?«

Interessiert betrachteten sie ihn, aber nichts deutete darauf hin, daß sie ihn verstanden. Er verstand sie ja auch nicht. Vielleicht hielten sie ihn für ein Tier, das jetzt schrie, aber hätte ihnen nicht schon beim Überfall auffallen müssen, daß Tiere keine Kleidung trugen?

Er wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Als er seine Para-Kraft einsetzte, hätte er versuchen sollen, die beiden Nadelwaffen zu sich gleiten zu lassen. Mit diesen Waffen hätte er möglicherweise eine Chance gehabt, nicht aber mit den bloßen Fäusten. Nicht einmal seine Krallen, die er bei dem Kampf ausgefahren hatte, hatten etwas bewirkt. Sie waren an der harten schuppigen Echsenhaut der Unheimlichen abgeglitten.

Da kamen sie aus dem Nichts.

Zehn, fünfzehn - zwanzig dieser Ungeheuer erschienen wie Gespenster auf der Lichtung. Zwischen sich hielten sie weitere Gefangene. Natürlich keine Sauroiden, aber andere Wesen, die von der Figur her an Menschen oder Sauroiden erinnerten, aber mit dichtem, bunten Fell bedeckt waren und Schwänze besaßen. Einige schienen tot zu sein, andere zappelten im Griff ihrer Bezwinger und versuchten sich zu befreien, zu kratzen und zu beißen. Es half ihnen nicht; die Übermacht war zu groß. Auch ein überschlankes, hochgewachsenes Wesen mit schmalem Kopf, in dem die großen, grünlich schimmernden Telleraugen dominierten. Kaum zu erkennen dagegen der lippenlose Mund und die extrem flache Nase. Die Ohrmuscheln fehlten ebenso wie Haare, dafür aber ersetzten winzige silberne Schuppen die Haut. Das Wesen trug eine sehr eng anliegende, elastische Uniform, die wie flüssiges Silber im Sonnenlicht glänzte.

Und da war Orrac Gatnor von den Sümpfen.

Es schien ihn wenig zu stören, daß man ihm bei der Gefangennahme seine Kleidung abgenommen hatte und ihn damit zwang, nackt herumzulaufen. Wie ein Gefangener sah er dabei auch durchaus nicht mehr aus. Niemand hielt ihn fest, den Priester der Kälte, der einen zufriedenen Gesichtsausdruck zeigte, als er Reek Norr gefesselt sah. Dem Überwacher fiel auf, daß Gatnor krampfhaft vermied, die sterblichen Überreste Roktars anzusehen.

Ihn zu sehen, wie er sich relativ frei unter den Monstren bewegen konnte, war ein neuerlicher Schock für Reek Norr. Anscheinend hatte der Oberpriester der Kälte es geschafft, sich irgendwie mit diesen Ungeheuern zu arrangieren. Und es war klar, daß er dabei keinerlei Rücksichten nehmen würde.

Gatnor hatte seine Machtambitionen auf dieser Welt nicht verloren. Er würde auch hier wieder alles daran setzen, rasch zu Macht und Einfluß zu kommen, egal wie und auf wessen Kosten. Und er würde Norr bedenkenlos opfern, wenn es seinen Zielen nützte.

»Gatnor!« schrie Norr ihm zu. »Wie hast du das fertiggebracht, daß sie dich in Ruhe lassen?«

Er lachte, der Oberpriester, der trotz seiner Nacktheit gar nicht hilflos aussah. Langsam kam er auf Reek Norr zu. Zwei der langschnabeligen Monstren folgten ihm, aber sie hinderten ihn nicht daran, mit Norr zu sprechen.

»Ich bin eine Gottheit«, lachte er zufrieden. »Ich habe den Chachfah den größten Fang verschafft, seit sie aus ihrer eigenen Welt herausgerissen wurden. Die anderen, diese Fellkreaturen, hatten dank meines Eingreifens keine Chance. Und nun werden mir die Chachfah vielleicht sogar ein Tempelchen bauen, in dem sie mich verehren können, Norr. Wie findest du das?«

Der Überwacher verzichtete auf eine Antwort. Er wollte Gatnor damit nicht noch in seinem Triumph bestärken. »Wie findest du es, Gatnor, daß deine Verehrer Roktar aufgefressen haben wie ein Stück Vieh?«

Wortlos wandte sich der Oberpriester, der sich als Gottheit zu fühlen begann, um. Das Thema schien ihm sehr unangenehm sein.

»Gatnor!« schrie Norr ihm nach. »Du hast Roktar geopfert für deinen Ehrgeiz! Du Verräter an deiner Rasse!«

Gatnor von den Sümpfen antwortete nicht. Er stapfte davon.

Währenddessen fesselten die Monstren, die Chachfah, wie Gatnor sie genannt hatte, ihre neuen Gefangenen mit unglaublicher Schnelligkeit an die vorbereiteten Pflöcke. Die reichten kaum aus, so daß zuweilen ein Pflock benutzt wurde, um bis zu drei Gefangene zu fesseln. Zwei der Fellwesen blieben übrig.

Norr übergab sich, als die Chachfah die beiden einfach zerrissen und verzehrten.

***

Das Wasserflugzeug war neben der ANTARES zum Stillstand gekommen. Die Motoren arbeiteten noch, aber nur mit der Kraft, die eben nötig war, gegen die Strömung anzuarbeiten. Ein Beiboot des Kreuzers hatte Zamorrra und seine Begleiter an Bord geholt.

Commander Siccine grinste den Parapsychologen an. »Du läßt nach, mein Lieber. Mit einem Wasserflugzeug zu erscheinen, ist doch wirklich recht profan. Ich habe eigentlich damit gerechnet, daß ihr mit einem Fallschirm direkt auf der Insel oder auf unserem Deck abspringt.«

»Aber mit dem Vogel da draußen war es bequemer«, behauptete Zamorra. »Schließlich wird man langsam alt und lernt Bequemlichkeit zu schätzen…«

»Du und alt!« Siccine lachte. »Was sagt ihr nun zu dieser Insel? Sie scheint tatsächlich echt zu sein. Die Kollegen auf den australischen und neuseeländischen Schiffen haben sich auch schon gewundert.«

»Die Insel ist bewohnt«, sagte Zamorra trocken.

»Woher hast du denn die Weisheit? Nur weil ein Überflieger ein paar Schilfhütten gesehen hat? Vergiß es, Zammy. Eine Insel, die aus der Tiefe auftaucht, kann keine bewohnbaren Hütten tragen…«

»Aber auch keine Bäume, oder? Gras kann innerhalb von ein paar Tagen wachsen, aber Bäume nicht.«

»Außerdem hatten wir Kontakt mit Inselbewohnern«, warf der Japaner ein, der nebst Sandy Freeman mit an Bord hatte kommen dürfen. »Sie waren drüben an der australischen Küste.«

»Und haben ›Guten Tag‹ gesagt und artig Pfötchen gegeben, wie?« Siccine grinste spöttisch.

»So ähnlich, Commander«, erwiderte Yushitse höflich. »Haben Sie vor, ein Landungskommando zur Insel zu entsenden?«

»Er hat nicht, aber wir sind das Kommando«, sagte Zamorra statt des Captains. »Er braucht uns bloß ein Boot zu geben. Mit dem Wasserflugzeug möchte ich mich nicht noch weiter nähern.«

»Aber wir könnten die Insel damit überfliegen und feststellen…«

»Moment«, unterbrach Zamorra. »Yushitse, bisher hatten Sie das Sagen und haben uns auch hierher gebracht. Aber von diesem Moment an übernehme ich das Kommando. Mit diesen Dingen haben ich durchaus größere Erfahrungen als Sie. Und ich halte es für zu riskant, mit dem Flugzeug über die Insel zu fliegen. Vor allem nicht so tief, daß Einzelheiten erkannt werden können. Die Aufklärer waren höher als Ihre bevorzugte Flughöhe, Yushitse. Wir nehmen eines der Boote der ANTARES, die vielleicht ruhig noch ein wenig näher herangebracht werden kann…«

Siccine sah Zamorra an. Dann lächelte er.

»Aye, Admiral. Wir gehen näher heran.« Er gab dem Steuermann entsprechende Anweisungen.

Die Maschinen des Kreuzers begannen wieder zu arbeiten. Langsam gewann er an Geschwindigkeit und löste sich von dem Wasserflugzeug, dessen Pilot nicht genau wußte, was er nun tun sollte.

»Admiral?« Yushitse hob überrascht die Brauen. »Das meinen Sie doch nicht ernst, Commander?«

»Natürlich, Mister Yushitse.«

Der Japaner verlor sein stereotypes Lächeln. Er schluckte. »Wieso - Zamorra, Sie sind Parapsychologe, Wissenschaftler, Privatperson! Sie sind Franzose. Wie kommt der Commander dazu, Sie Admiral zu nennen?«

Siccine winkte ab. »Vielleicht hat man Sie nicht ausreichend informiert«, erklärte er trocken. »Okay, Zamorra ist Franzose, aber er hat auch einen gültigen US-Paß, und aufgrund der vertrauensvollen Zusammenarbeit der militärischen Behörden mit ihm steht er im Rang eines Flottenadmirals der US-Navy.«

Zamorra und Nicole hatten Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. Siccine wurde bei seinem Seemannsgarn nicht einmal rot. Dabei spielte er anfangs nur auf eine Episode an, die sich bei ihrem letzten Abenteuer einfach ergeben hatte. Zamorra, an Bord des Piratenschiffes gelangt, hatte dem Geisterkapitän Henryk van Buuren gegenüber erwähnt, die ANTARES und die GOGOL seien »seine Schiffe«, worauf der Fliegende Holländer Zamorra nur noch als Admiral tituliert hatte, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß jemand, der zwei so große und starke Schiffe sein eigen nannte, einen geringeren Rang besaß. Als Zamorra später davon erzählte, hatte sich der Spitzname »Admiral« für ihn blitzschnell auf dem ganzen Schiff eingebürgert.

Und jetzt hatte Siccine mitbekommen, daß es Spannungen zwischen Zamorra und seinem Begleiter gab, und der Captain hatte auf seine Art sofort beschlossen, dem Freund den Rücken zu stärken und ihm mit seiner Flunkerei eine stärkere Position zu beschaffen, ob das nun nötig war oder nicht.

Und weil der Spitzname auch dem letzten Mann an Bord bekannt war, würde wahrscheinlich auch jeder mitspielen, ohne zu ahnen, worum es überhaupt ging.

Prompt kam auch Ahsley aus der Funkbude herüber, sah Zamorra und nickte ihm freundlich zu. »Hallo, Admiral…«

»Das gibt’s nicht«, keuchte Yushitse. In seiner Verwirrung wurde ihm gar nicht klar, daß Ashley auf eine militärische Ehrenbezeigung verzichtet hatte und Admiral Zamorra ihn dafür nicht rügte.

Ashley drückte Siccine einen Papierstreifen in die Hand. »Kodierte Anfrage von der australischen CANBERRA STAR. Man will wissen, wie wir nun vorgehen wollen und ob eine gemeinsame Aktion vorbereitet werden soll.«

Siccine wechselte einen kurzen Blick mit Zamorra. »Funken Sie zurück, die Herrschaften möchten sich doch noch ein wenig gedulden, weil wir ein Prisenkommando mit ausgesuchten Spezialisten an Land schicken.«

»Verzeihung, Sir, aber das werden die Australier nicht gern sehen. Dieser Bereich gehört zu ihrem See-Territorium…«

»… und die Insel ist noch nicht registriert und deshalb noch keiner Nationalität zugeschlagen worden, nicht wahr? Wenn wir als erste anlanden, ist es eine amerikanische Insel…«

»So sieht es aus, Sir«, sagte Ashley.

»Na schön. Setzen Sie offiziell hinzu, daß wir damit noch keine Gebietsansprüche anmelden. Das bleibt einer späteren Regelung Vorbehalten. Dann sind sie vielleicht beruhigt, die Herrschaften. Es ist jedenfalls nicht gut, wenn sie dem Admiral da draußen in die Quere kommen und er auch noch auf australische Marinetruppen aufpassen muß, statt nur auf sich selbst.«

»Sir, mit gebührendem Respekt«, seufzte Ashley. »Aber wenn wir landen und offiziell auf Gebietsansprüche verzichten, wird das Ärger mit dem Oberkommando der Flotte und dem Innenministerium geben, und…«

»Oh, du grüne Neune«, ächzte Siccine. »Sind Sie nicht in der Lage, mein Namenssymbol von einem Störgeräusch zu überlagern, daß es halb unkenntlich wird, wenn Sie den Funkspruch ’rausjagen? Dann sind wir den Aussies gegenüber abgesichert, aber uns kann das Innenministerium und das Oberkommando auch nichts am Zeuge flicken…«

»Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Sir«, murmelte Ashley und zog sich zurück.

»Halt«, warf Zamorra ein, dem eine Idee gekommen war, wie Verwicklungen in beide Richtungen zu vermeiden waren. »William… Ashley… wenn wir anlanden, werden Mister Yushitse und Miß Freeman mit dabei sein. Beide sind australische Staatsbürger, oder?«

Yushitse nickte.

»Gut, damit ist die Expedition international. Können Sie nicht das zur CANBERRA STAR hinüber funken? Dann sollen sich später die Rechtsverdreher die Köpfe darüber einschlagen, ob die Insel australisches, US-amerikanisches oder«, er lächelte Nicole zu, »französisches Territorium wird.«

»Der Admiral hat recht«, strahlte Siccine. »Funken Sie das so durch, Ashley. - Zammy, deine Ideen waren schon immer erstklassig, aber diesmal hast du dir ’ne Pulle ›Daniels‹ verdient, die ich ausgebe…«

Zamorra riß abwehrend beide Hände hoch. »Nicht schon wieder! Wir haben ja noch nicht mal Saranows Wodka geschafft… willst du mich zum Quartalssäufer machen?«

»Du mußt ja nicht alles auf einen Schlag trinken. Jeden Tag einen winzigen Schluck, sonst steigt er zu Kopfe…«

»Aber jetzt mal ernsthaft«, verlangte Zamorra. »Laßt uns mal durchsprechen, wie wir vorgehen werden. Ich schätze, wir haben noch eine halbe Stunde, bis die ANTARES nahe genug an der Insel ist, daß wir ein Beiboot wassern können. Kann ich Lieutenant Alworthy mit seiner Crew bekommen…?«

***

Reek Norr fühlte sich so elend wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er hatte den Eindruck, völlig taub zu sein. Dabei zog sich diese Taubheit nicht auf sein Gehör, sondern auf seine inneren Sinne, seine Para-Kraft. Entweder hatten die Chachfah es fertiggebracht, sie ihm völlig zu nehmen, oder sie hatten ihn als gefährliche Person ständig unter Kontrolle.

In diesem Fall aber begriff er nicht, warum sie sich solche Mühe mit ihm machten. Sie brauchten ihn doch nur zu töten und waren dieses Problem los. Und daß sie alle Gefangenen der Reihe nach abschlachten würden, war Norr nur zu klar. Die schauerliche Szene, deren Zeuge er hatte werden müssen, bewies es ihm.

Oder sollte er eine Sonderstellung einnehmen, weil er von der gleichen Art war wie Orrac Gatnor, der mit den Chachfah zusammenarbeitete und dem sie laut seinen Worten den größten Beutezug ihres Hierseins verdankten?

Wenn, dann hatten sie zumindest kein schlechtes Gewissen, vorher Roktar umgebracht zu haben.

Er begann Gatnor zu hassen. Wenn es stimmte, was der Oberpriester der Kälte zuvor behauptet hatte, dann trug Gatnor also die Schuld an der Gefangennahme der Fellwesen und des Silbernen. Er trug die Schuld daran, daß zwei der Fellwesen bereits gestorben waren und auf die anderen ebenfalls der Tod wartete!

Und trotzdem war Gatnor die einzige Chance, vielleicht noch irgendwie davonzukommen. Denn die Chachfah waren teuflisch wachsam. Sie ließen ihre Gefangenen keine Sekunde lang aus den Augen.

Reek Norr hatte beobachtet, daß zwei der Fellträger, die in ihrer Körperform so erschreckend sauroiden- und menschenähnlich waren, versucht hatten, sich gegenseitig zu befreien. Ihre Handgelenke waren an demselben Pflock festgebunden worden; von einem das linke, vom anderen das rechte. Sie hatten versucht, mit ihren Fingern und den ausgefahrenen Krallen die Fesseln zu lösen und zu durchschneiden. Aber den Chachfah war das nicht entgangen.

Sie hatten den Versuch im Keim erstickt, auf die ihnen eigene brutale Weise. Daß die beiden Gefangenen noch lebten, konnte als Wunder betrachtet werden. Aber vermutlich wären sie tot besser dran gewesen…

Reek Norr versuchte, Gatnors Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Nach einer Weile reagierte der Oberpriester und schlenderte heran. »Was willst du, Norr?«

»Wir sollten uns zusammentun«, sagte Norr. »Gemeinsam wären wir mit Sicherheit stärker.«

»Ach, ja?« Gatnor legte den Kopf schräg und betrachtete seinen Widersacher ausgesprochen amüsiert. »Wozu sollten wir gemeinsam stärker sein?«

»Glaubst du im Ernst, daß die Chachfah dich auf lange Sicht ungeschoren lassen? Im Moment mögen sie dir vielleicht Freiheiten lassen. Aber das ist vorbei, wenn der letzte Gefangene verzehrt wurde. Dann, Gatnor, werden sie sich auch an dir vergreifen. Ist dir das nicht klar?«

»Mir ist klar, daß du mit allen Mitteln versuchst, deine Lage zu verbessern, Norr«, sagte Gatnor. »Ich verstehe das. Ich würde an deiner Stelle ja nichts anderes tun. Nur… sie vergreifen sich nicht an mir. Das haben sie mir unmißverständlich erklärt. Und selbst wenn - bis die Reihe an mir wäre, hätte ich mit Sicherheit Mittel und Wege gefunden, das zu verhindern. Deine Mühe ist vergeblich. Du schaffst es nicht, mich gegen sie aufzuwiegeln. Sie verehren mich. Sie befolgen meine göttlichen Ratschläge. Ja, Norr, in unserer Welt war ich nur Oberpriester. Hier bin ich weit mehr als das. Warum sollte ich daran etwas ändern wollen? Nur um dir ein paar Annehmlichkeiten zu verschaffen?«

»Du - ein Gott?« Norr schüttelte den Kopf. »Das ist Anmaßung, Gatnor. Kein Sauroide kann sich auf die gleiche Stufe stellen mit den drei Göttern…«

»…an die ich nie geglaubt habe«, knurrte Orrac Gatnor. »Außerdem - wie sollten wir gemeinsam stärker sein, wenn du doch keine Stärke mehr besitzt? Haben sie dir nicht deine innere Kraft genommen?«

»Woher weißt du das?«

»Ich fühle es eben. Ich besitze sie noch, diese Kraft. Mir vertrauen meine Anhänger und Anbeter nämlich. Mit dieser meiner inneren Kraft habe ich ihnen die Beute zugeführt, und das vergessen sie mir nicht so schnell.«

»Deshalb stehen auch immer zwei oder drei Aufpasser hinter dir, wie? Aufpasser, die dich nicht einmal in die Nähe der Nadelwaffen kommen lassen…«

»Es sind keine Aufpasser. Es sind Diener«, eröffnete Gatnor. Er wandte sich um und sagte etwas zu dem Chachfah, der links hinter ihm gestanden hatte. Der Chachfah eilte davon und kam mit dem Waffengürtel des toten Roktar zurück. Er händigte ihn Gatnor aus.

Gatnor zog die Waffe aus dem Holster.

Norr starrte ihn beschwörend an. Die Nadelwaffe war in der Lage, mit einer unerhörten Feuergeschwindigkeit unter den Chachfah aufzuräumen. Vielleicht überstanden sie die Kälteschocks. Auf jeden Fall war es besser, sie niederzuschießen, als selbst zerfleischt zu werden. Wenn Gatnor jetzt für ein paar Sekunden vernünftig wurde und diese Waffe gegen die Chachfah benutzte…

Aber er tat es nicht.

Er schoß eine Kältenadel ab, die in den Boden einschlug. Grinsend steckte er die Waffe ins Holster zurück und händigte es dem Chachfah wieder aus. »Siehst du, Norr? Sie vertrauen mir. Sie sind meine Freunde. Aber… sie sind nicht deine Freunde«, fügte er hinzu.

»Du kannst unmöglich Wesen deiner eigenen Art so verraten«, murmelte Norr bestürzt. »Gatnor, du…«

»Gib dir keine Mühe«, unterbrach der Oberpriester ihn kalt. »Ich habe ihnen gesagt, daß du mir nur ähnlich siehst, ansonsten aber nichts Göttliches an dir hast. Daß du im Gegenteil mein Feind bist, der alles daran setzen wird, mich und meine Anbeter zu vernichten. Und sie glauben mir.«

»Du bist ein Ungeheuer«, keuchte Norr. »Ein schlimmeres Ungeheuer als diese Chachfah-Monster…«

Gatnor bleckte die Zahnreihen. Wieder sagte er etwas zu seinen Begleitern. Dann sah er wieder Reek Norr an.

»Weißt du, was ich ihnen gerade in ihrer Sprache, die so leicht zu erlernen ist, gesagt habe? Daß sie dich so bald wie möglich verspeisen dürfen. Und ich schätze, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie wieder Hunger bekommen…«

Höhnisch lachend ging er davon.

***

Das Landungsboot erreichte die Insel. Der Bug stieß gegen den Sandboden; immer noch arbeitete der Motor und schob das Boot vorsichtig hinauf. Als es einigermaßen festsaß, sprangen zwei Trooper an Land und zurrten es mit Seilen an den niedrigen Bäumchen fest, die hier wuchsen.

Zamorra kletterte über Bord und half Nicole nachzukommen. Yushitse spielte bei Sandy Freeman den Kavalier, die aus ihrem Unbehagen kein Geheimnis machte.

Der Rest der Trooper unter Lieutenant Alworthy blieb noch an Bord des Landungsbootes. Zamorra sah sich um. Etwas stimmte mit dieser Insel nicht. Sie war nicht normal. Während das Landungsboot sich vorsichtig näherte, hatten sie ständig ein Lot gefällt. Die Küste war zu steil. Es war, als knicke die Uferkante dicht unter der Wasserlinie fast senkrecht ab.

»Als wenn einer einen Landbrocken irgendwo losgerissen und hier ins Wasser geworfen hätte«, murmelte der Professor, ohne zu ahnen, wie nahe er der Wahrheit mit seiner Vermutung kam.

Aber Yushitse lachte. »Wer hat denn so große Hände, Zamorra? Ich muß schon sagen, für ein Raumschiff ist die Tarnung einfach perfekt.«

Zamorra öffnete sein Hemd und legte das Amulett frei. Er versuchte Schwarze Magie anzupeilen. Aber Merlins Stern zeigte keine Reaktion. Dennoch war Zamorra von der Harmlosigkeit dieser Insel noch längst nicht überzeugt. Er vergaß die Chachfah nicht und auch nicht die Rroll, die auf ungeklärte Weise nach Australien gekommen waren, und die Vegetation auf dieser Insel wollte ihm auch nicht gefallen.

Rund tausend Quadratkilometer…

Das war schon ein hübscher Landsitz, auf dem man sein Häuschen in subtropischem Klima bauen konnte.

»Weiter, aber vorsichtig…«

Er setzte einen Fuß vor den anderen. Das Landungskommando blieb am Ufer zurück. Zamorra wollte die Trooper nicht um sich herum haben, die ihm auch keine größere Sicherheit bieten konnten. Es reichte schon, wenn er auf Yushitse und Freeman aufpassen mußte. Am liebsten wäre er ohne die Marinesoldaten hier gelandet, aber ihm war klar, daß Siccine das nicht gestatten durfte. Allein der Vorschriften wegen.

»Was ist, wenn wir auf diese Chachfah treffen?« brummte Yushitse.

»Dann sehen wir zu, daß wir die Begegnung überleben«, erwiderte Zamorra trocken.

Nicole führte den flachen Einsatzkoffer mit sich. Keiner von ihnen wußte, ob sie das, was sich darin befand, überhaupt brauchen würden, aber sicher war sicher. Allerdings war Zamorra eher bereit, sich auf sein Amulett zu verlassen, und zusätzlich hatte Nicole den Dhyarra-Kristall dritter Ordnung griffbereit bei sich. Der steckte in einer Tasche ihres engen Lederoveralls und machte sich dort als deutliche Beule bemerkbar.

»Pflanzen wie diese habe ich noch nie gesehen«, gestand Sandy Freeman.

Zamorra überlegte, aus welcher Welt dieses Stück Insel stammen mochte, aber er konnte sich an nichts Vergleichbares erinnern. Jede Dimension hatte ihre Eigenheiten, was Fauna und Flora anging, und sie waren im Laufe der Jahre in zahlreichen Fremdwelten gestrandet. Aber obgleich es entfernte Ähnlichkeiten gab, wagte Zamorra nicht, die Insel einer bestimmten Welt zuzuordnen.

Außerdem sollte es mehrere Landschaften geben, die alle nicht zusammenpaßten.

Ohne daß es ihnen richtig bewußt geworden war, hatten sie schon zweihundert Meter in der fremden Landschaft zurückgelegt. Vom Landungsboot war nichts mehr zu sehen, weil sie einer Art natürlichen Schneise zwischen niedrigen Bäumen und dichtem Unterholz folgten, die mehrere Windungen besaß. Eine Art Spinnenfrosch bewegte sich vor Zamorra quer über den natürlichen Pfad und verschwand im Dickicht.

»Was glauben Sie, wann wir auf die ersten Inselbewohner treffen?« erkundigte sich Yushitse.

»Woher soll ich das wissen«, fragte Zamorra. »Ich bin wie Sie auch zum ersten Mal hier, und leider habe ich keine Straßenkarte mit, auf der die Häuser eingezeichnet sind.«

»Sie brauchen nicht gleich sarkastisch zu werden…«

»Und Sie können auf Fragen verzichten, die Sie sich selbst besser beantworten können«, gab Zamorra kühl zurück.

Er hatte ein ungutes Gefühl, das immer stärker wurde, und ihm fiel ein, daß sich Sandy Freeman ausgesprochen schweigsam verhielt. Er wandte sich um.

Sie waren nur zu dritt.

»Wo ist denn Miß Freeman?« stieß er ahnungsvoll hervor.

»Eben war sie noch hinter mir«, sagte Yushitse verblüfft, der jetzt als Schlußmann fungierte. »Die ist doch nicht etwa…? Sandy! Saandy…«

Er lief ein paar Schritte auf der Schneise zurück.

»Verdammt, bleiben Sie stehen, Sie Narr!« schrie Zamorra. Selbst machte er keine Anstalten, hinter dem Japaner her zu laufen. Aber dann hörte er dessen Aufschrei. »Ich…«

Er hatte nur auf sein Amulett geachtet!

Und das hatte nicht die kleinste Reaktion gezeigt, die ihm vorher vielleicht entgangen sein mochte. Aber jetzt, als er den Dhyarra-Kristall in Nicoles Hand sah, nickte er ihr zu.

Sie bewegten sich seitwärts und hatten dabei Rücken an Rücken gelegt. Damit konnten sie jede Gefahr, die ihnen drohte, rechtzeitig erkennen, und vorsichtshalber blickten sie beide auch abwechselnd immer wieder nach oben. Schließlich war schon mehr als einem Dschungelforscher ’ne Schlange auf den Kopf gefallen…

Bis wieweit der Japaner hinter der letzten Biegung zurückgelaufen sein konnte, bis er aufschrie, hatten sie an seinen Schritten gehört. Aber da war er nicht.

Er war spurlos verschwunden.

Es gab auch nichts, was darauf hindeutete, daß er quer durch die Sträucher gedrungen war. Er war fort, als habe er sich in Luft aufgelöst.

Wie Sandy Freeman…

Nicole kauerte sich auf den Boden. »Schau dir das an«, sagte sie und deutete auf niedergetretenes Gras. »Haben wir so viel Platz beansprucht? Wir sind doch brav im Gänsemarsch hintereinander her getrottet, aber hier ist doch viel mehr Gras niedergetreten und Laub abgerissen, als von uns hervorgerufen sein könnte…«

»Also ist jemand hier gewesen, der Yushitse - und vielleicht vorher an dieser oder einer anderen Stelle auch Freeman - erwischt hat…«

Unwillkürlich gingen sie auf Sicherheitsabstand, falls diese Stelle eine Falle war.

»Ein Vogel, der aus der Luft kam, seine Beute packte und wieder verschwand?« vermutete Zamorra, dem es nicht in den Kopf wollte, daß die Sträucher rechts und links von der besagten Stelle unversehrt waren. Selbst wenn jemand noch so vorsichtig war, blieben winzige Spuren zurück, die Rückschlüse auf den Fluchtweg zuließen. Zamorra und Nicole waren beide erfahren und scharfäugig genug, daß ihnen diese Spuren unbedingt auffallen mußten, zumal es taghell war und sie konzentriert danach suchten.

»Die Schwingen hätten wir gehört«, sagte Nicole. »Es muß etwas anderes sein. Was sagt dein Amulett?«

»Spielt Auster und hält sich mit Äußerungen verschlossen…«

»Also keine Schwarze Magie. Dann gibt’s nur noch eine andere Möglichkeit, mit der jemand hier aufgetaucht ist, um Yushitse zu entführen. Ein Teleporter…«

***

Reek Norr zuckte heftig zusammen, als zwischen den Chachfah, die mit ihrer unheimlichen Fähigkeit der Teleportation kamen und gingen, zwei auftauchten, die ein schreiendes und strampelndes Wesen zwischen sich festhielten. Ein Mensch! Eine Menschenfrau, um genau zu sein!

Sie zerrten sie zu den anderen Gefangenen. Mit den Pflöcken wurde es nun sehr knapp, unji Norr befürchtete schon, abermals Zusehen zu müssen, wie einer seiner Leidensgenossen umgebracht wurde, aber dann fanden sie doch noch eine Stelle, an die sie die neue Gefangene fesseln konnten. Vorher hatten sie ihr aber, wie sie es bei den Sauroiden getan hatten, die Kleidung vom Leib gerissen, und in der Nähe des Überwachers banden sie die Frau an.

Sie sah die Fellwesen, und sie rief ihnen etwas zu. Zwei Fellwesen antworteten. Reek Norr war verblüfft. Die Frau kannte diese Geschöpfe und verstand deren Sprache?

Aber er war in der Lage, die Menschensprache zu benutzen. Zumindest eine davon, die englisch genannt wurde und die er gelernt hatte, weil sie eine der am weitesten verbreiteten war. Er hoffte, daß er verstanden wurde.

»Ich bin Reek Norr, Menschenfrau! Hat Zamorra dich geschickt?«

Er hatte gleich einen doppelten Glückstreffer gelandet. Sie verstand englisch, und der Name Zamorra war ihr bekannt! Aus weit aufgerissenen Augen, den Kopf so verrenkt, daß sie den Sauroiden sehen konnte, starrte sie ihn an und fragte: »Zamorra? Woher - woher kennst du Zamorra?«

»Er ist hier? Sag es mir! Ist er hier, hat er dich geschickt?«

»Er ist auf dieser Insel, aber woher kennst du ihn?« Ihre Stimme war schrill. Reek Norr, der menschliche Verhaltensweisen während seines Aufenthaltes in der Menschenwelt studiert hatte, erkannte, daß sie kurz vor der Hysterie stand. Es schien für sie durchaus nicht normal zu sein, sich mit einem echsenhaften Wesen zu unterhalten, während sie doch die Sprache dieser Fellwesen beherrschte.

»Zamorra und ich sind Freunde!« sagte Reek Norr. »Wenn er hier ist, wird er uns helfen!«

Sie sah ihn immer noch aus großen Augen an, und mehr und mehr begriff sie, daß er ihr absolut fremd war und nur in der äußeren Körperform menschenähnlich war. Sie begann zu zittern.

Gatnor war wieder aufmerksam geworden. Er kam heran. Den Namen Zamorra hatte er deutlich verstanden; schließlich war er ja auch mehrmals laut genug genannt worden. »Zamorra ist hier? Dieser Mensch?«

»Ja«, stieß Norr hervor. »Und Zamorra kann uns helfen, in unsere Welt zurückzukommen. Gatnor, nimm Vernunft an. Wir haben eine Chance bekommen…«

»Nein«, sagte Gatnor schroff. »Ich denke gar nicht daran, heimzukehren. Hier habe ich mehr, als ich in unserer sterbenden Welt jemals erreichen könnte. Hier bin ich eine Gottheit geworden…«

»Ein Wahnsinniger bist du«, murmelte Reek Norr. »Warum hat es keiner früher erkannt?«

Gatnor lachte.

Im gleichen Moment tauchten wieder Chachfah aus dem Nichts auf, die kurz vorher verschwunden waren, und sie brachten einen weiteren Menschen mit sich. Einen Mann. Auf den zweiten Blick erkannte Norr, daß dieser Mann kleiner als Zamorra war und auch ein anderes Gesicht hatte. Also war der Freund nicht allein auf dieser Insel, aber es sprach gegen ihn, daß bereits zwei seiner Begleiter in die Gefangenschaft der Chachfah geraten waren. Der kleine Mann kämpfte mit wilder Wut gegen seine Gegner, aber sie betäubten ihn. Dann sahen sie sich nach einem Platz zwischen den Pflöcken für ihn um.

Nichts war mehr frei.

Gatnor zeigte seine Zahnreihen in einem bösartigen Grinsen. Er deutete auf Reek Norr.

»Nehmt ihn«, sagte er zu den Chachfah. »Sein Platz für den Menschen!«

Reek Norr schrie auf.

Die Chachfah stürzten sich auf ihn, rissen die Fesseln los und zerrten den Sauroiden zur Seite. Dann fielen sie über ihn her, um ihn zu zerfleischen…

***

Erneut betrat Sergeant Ashley die Kommandobrücke der ANTARES. »Sir…«

Commander Siccine wandte sich um. Fragend sah er den Funker an.

»Eine Meldung von diesem Wasserflugzeug«, sagte er. »Das hat die Insel in der letzten halben Stunde zweimal überflogen und dabei eine eigenartige Feststellung gemacht.«

»Und?« Siccine ging nicht darauf ein, daß den Piloten der Überflug verboten worden war. Im Endeffekt ließ das Verbot sich nicht durchsetzen, weil es sich um einen Zivilflieger Australiens handelte und die U.S.S. ANTARES ein NATO-Kreuzer war, der in diesen Breiten höchstens Beobachtungsfunktion ausüben konnte, mehr aber auch nicht.

»Angeblich schrumpft die Insel, Sir. Sie soll entgegen den früheren Beobachtungen rund ein Drittel ihrer Ausdehnung eingebüßt haben.«

Siccines Augen wurden schmal. »Ashley, wissen Sie, was Sie da behaupten?«

»Das behaupte doch nicht ich, Sir, sondern die Flieger in der Blechente…« Ashley, der sich zu Unrecht angegriffen fühlte, wehrte sich.

»Und die Leute sind sicher?«

»Weiß ich nicht, Sir. Aber ich kann ja mal nachfragen.«

»Ich komme mit«, sagte Siccine. Er übergab die Schiffsführung an seinen 1. Offizier Enders, der eigentlich Freiwache gehabt hätte, angesichts der besonderen Situation aber Überstundendienst schob. Dann folgte der Commander seinem Funker in die FuM-Bude gleich nebenan.

Der Kontakt zum Wasserflugzeug bestand noch.

»Sind Sie sicher, daß die Insel geschrumpft ist?« fragte Siccine nach.

»So sicher, wie der Ozean salzhaltig ist, Commander. Wir machen gleich den dritten Überflug, um festzustellen, in welchem Tempo der Schrumpf-Vorgang abläuft.«

»Ich warte auf Ihre Informationen, Gentlemen«, gab Siccine zurück.

Fünf Minuten später war das Wasserflugzeug wieder im Empfang. »Commander, zwischen unserem zweiten und dritten Überflug hat die Insel abermals an Ausdehnung verloren. Sie schrumpft unregelmäßig, mal hier und mal dort, aber an sich stetig. Vermutlich wird sie in zwei oder drei Stunden verschwunden sein.«

»Haben Sie Zamorra und seine Leute erkennen können?«

»Deshalb sind wir ja unterwegs. Nein, Commander, nichts Neues zu berichten.«

»Beobachten Sie bitte die Insel weiter. Es kann uns sehr helfen. Danke…«

»Wir sind ja gar nicht so, Commander. Bis zur nächsten Meldung…«

Siccine nagte an seiner Unterlippe. Plötzlich gefiel ihm gar nicht mehr, daß sich ein paar seiner Leute und sein Freund Zamorra auf dieser seltsamen Insel befanden. »Ashley, rufen sie Lieutenant Alworthy an.«

Aber dann meldete der Lieutenant sich nicht, und auch kein anderer vom Landungsboot.

Irgend etwas mußte schiefgegangen sein, und zwar gründlich…

***

»Zum Teufel, das kann lustig werden«, stieß Zamorra sarkastisch hevor. »Teleporter - die haben uns gerade noch gefehlt. Die können ihr Nest überall auf dieser Insel haben, vielleicht auf der anderen Seite, und während sie im Nullkommanichts hier auftauchen und wieder verschwinden, sind wir gezwungen, uns die Hacken abzulaufen… dreißig Kilometer Ausdehnung hat die Insel an ihrer schmälsten Stelle…«

Er ahnte nicht, daß das längst nicht mehr stimmte und mit der Schrumpfung eine, neue Gefahr aufgetaucht war: nämlich, mit der Insel im Nichts oder in einer fremden Welt zu verschwinden…

»Es erklärt aber auch, wie Chachfah und Rroll an der australischen Küste erscheinen konnten«, sagte Nicole. »Als Teleporter war das wohl kein Problem… möchte wissen, wo sie noch überall herumgesaust sind, ohne dabei erkannt zu werden.«

»Hoffentlich nicht da, wo sie Menschen umbringen konnten. Wir müssen zurück zum Boot. Alworthy soll das Flugzeug anfunken. Das muß jetzt doch über die Insel, auch wenn mir das nicht gefällt, und sorgfältig durchgeben, wo sich das Dorf der Teleporter befindet… Aus der Luft wird es besser zu erkennen sein, und dann wissen wir, woran wir sind.«

Es war fatal, daß das Amulett nicht ansprach, weil hier offenbar keine Schwarze Magie im Spiel war. Deshalb konnte es auch nicht als Peilinstrument verwendet werden.

Sie kehrten zur Küste zurück. Als sie das Landungsboot sahen, glaubten sie ihren Augen nicht zu trauen. Von Alworthy und seinen Troopern gab es keine Spur.

»Die sind doch wohl nicht auf eigene Faust ins Landesinnere?«

»Das paßt nicht zu Alworthy«, wandte Nicole ein. »Und ist es nicht außerdem Vorschrift, in einem solchen Fall eine Wache am Boot zurückzulassen?«

Zamorra nickte düster.

»Also ein Überfall… die Teleporter haben die Trooper genau so erwischt wie Freeman und den Japaner. Zum Teufel… hoffentlich haben sie die Technik in Ruhe gelassen.«

Sie stürmten auf das Boot zu, das immer noch fest vertäut war. Zamorra sah, daß die unbekannten Angreifer, die vermutlich zu den Chachfah zu zählen waren, auf Zerstörungen verzichtet hatten. Ihnen war es nur darum gegangen, die Mannschaften in ihre Gewalt zu bringen. Und das mußte geschehen sein, ohne daß auch nur ein lauter Schrei ertönt und ein Schuß gefallen war!

Das Funkgerät stand auf Empfang.

Jemand sprach pausenlos und rief das Boot an. Zamorra schaltete um und meldete sich.

»Gott sei Dank«, hörte er Ashley keuchen. »Was ist passiert?«

»Siccine hier«, wechselte die Stimme. »Rede, Zamorra!«

Der Parapsychologe berichtete von den Vorfällen.

»Okay, wir sprechen das Flugzeug sofort an. Und die ANTARES macht die Geschütztürme feuerklar. Wißt ihr eigentlich schon, daß die Insel schrumpft? Sie soll um mehr als ein Drittel kleiner geworden sein…«

Das war Zamorra und Nicole neu.

»Ist das sicher? Wie schnell geht der Prozeß vor sich?«

»Ihr habt zwei bis drei Stunden, dann existiert nichts mehr, wenn’s so weitergeht.«

»Hm«, machte Zamorra. »Okay, wir warten auf den Bericht des Wasserflugzeugs.«

Im gleichen Moment hörte er die Stimme.

***

Auserwählter, bist du hier? Sie sprechen von dir! Du mußt schnell sein, wenn du noch helfen willst…

Zamorra erstarrte. Verblüfft sah er Nicole an, deren Augen ebenso groß geworden waren wie seine. Mit ihren telepathischen Fähigkeiten hatte sie die Botschaft ebenfalls erhalten, die eigentlich nur an Zamorra gerichtet war und soeben wiederholt wurde. Auserwählter, wenn du hier bist, komm sehr schnell… sie töten ihn gleich…

Himmel, wann war er zuletzt mit dem Titel »Auserwählter« angesprochen worden? Und wie, bei Merlins Bart, kam ein Chibb hierher?

Auf dieselbe Weise wie die Chachfah und Rroll! sagte ihm sein Verstand.

Da hatte Nicole Kontakt gefunden. Ohne daß es Zamorra bewußt wurde, hatte sie das Amulett berührt, das vor seiner Brust hing, und sie fand gedankliche Verbindung zu dem Chibb, der Zamorra ›angerufen‹ hatte. Wer tötet wen, und wo seid ihr?

Es waren bildhafte Gedanken, die kamen und nicht in Worte gekleidet waren. Die Sprache der Chibb war zu fremd, um sie übersetzen zu können. Sie teilten sich ihren menschlichen Gesprächspartnern in gedanklichen Bildern mit, die aber die gleiche klare Ausdruckskraft hatten wie das gesprochene Wort.

Auserwählter, derzeit fühle ich be sondere Strahlungszonen, die alles anders werden lassen. Hilf schnell…

»Wo bist du? Zeig es uns!« schrie Nicole. Zamorra umklammerte unwillkürlich ihre Hände und versuchte die parapsychische Energie zu verstärken. Er sah… verschwommene Bilder… einen Weg… eine Entfernung… nicht weit.… Da riß die Verbindung ab und ließ sich nicht wieder erneuern.

»Das sind vielleicht drei Kilometer«, stieß Zamorra hervor. »Los, vielleicht können wir noch etwas machen!«

Sie rannten schon los.

Daran, Commander Siccine über Funk zu benachrichtigen, dachten sie nicht. Wenn es so war, wie sie vermuteten, blieb dafür auch keine Zeit.

Jede Sekunde konnte jetzt wichtig sein…

***

Reek Norr entfesselte Saurierkräfte. Er wollte sich nicht auffressen lassen. Und wenn er sterben mußte, dann wollte er wenigstens ein paar von diesen Bestien mit in den Tod nehmen, die in anderen Lebewesen lediglich Nahrung sahen.

Er hatte bisher nicht gewußt, über welche titanischen Körperkräfte er verfügen konnte und wie schnell er sie einzusetzen vermochte. Fünf Chachfah waren plötzlich nicht mehr in der Lage, ihn festzuhalten. Er schlug und trat um sich. Schnäbel und Storchenbeine zerbrachen. Einem der Chachfah riß er einen Tentakelarm aus. Zwei weitere starben innerhalb von Sekunden, als er ihnen die Genicke brach.

Da griff Gatnor ein.

Mit seiner Para-Kraft, die man ihm gelassen hatte, versuchte er, Reek Norr zu lähmen und seine Bewegungen zu verlangsamen!

In der Echsenwelt hätte er damit niemals Erfolg haben können. Hier aber waren seine Para-Kräfte fast abnorm groß. Norr spürte, wie er schwächer wurde. Aber wenn er jetzt aufgab, war er gleich tot.

Da flogen Holzpflöcke.

Der Silberhäutige richtete sich auf. Auch er mußte ungeheure Kräfte mobilisiert haben, die seinem feingliedrigen, dürren Körper eigentlich nicht zuzutrauen waren. Er kämpfte jetzt ebenfalls und lenkte die Chachfah ab.

Aber das war nicht alles.

Etwas Wirbelndes war da, das nach Norrs Verstand griff und ihn umzustülpen drohte. Diesen Eindruck hatte er. Ihm wurde übel. Er konnte nicht mehr denken. Im nächsten Moment war das alles wieder vorbei, aber auch der Gruppe der Chachfah und auch der an den Boden gefesselten Rroll fehlten insgesamt gleich zwei Dutzend Wesen. Im Boden selbst ein riesiges Loch, in dem Schwärze brodelte.

Sekundenlang erstarrten alle. Die Chachfah waren entsetzt. Ihnen mußte die Schwärze und die vorher aufbrandende Benommenheit und Übelkeit wie ein Zeichen böser Dämonen Vorkommen. Reek Norr hörte sie schreien. Und er hörte sie den Namen Gatnor schreien, aber nicht haßerfüllt, sondern bittend.

Ihre neue Gottheit Gatnor sollte sie vor dem Bösen retten!

Reek Norr nutzte seine Chance. In den paar Sekunden, in welchen ihn niemand festhielt oder angriff, hetzte er in weiten Sprüngen dorthin, wo Kleidung und Waffen lagen. Als er sie erreichte, kam gerade wieder Bewegung in die Chachfah.

Reek Norr sah den Silberhäutigen zusammenbrechen. Ein geschleuderter Stein hatte seinen Schädel zertrümmert.

Andere Steine flogen auf Reek Norr zu. Ein paar von ihnen verschwanden im Flug aus der Luft. Wieder kam der eigenartige Wirbel, der Reek Norrs Verstand zu zerstören versuchte. Die Luft flimmerte. Etwas verschwand einfach. Aber dann sah er Gatnor und ein paar Chachfah auf sich zu rennen.

Er riß die Waffe aus dem Holster, entsicherte sie und schoß. Die Druckluftpatronen ließen die Nadeln aus dem Lauf heulen. In rasender Schußfolge schlug die Salve in Körper ein. Norr sah Chachfah, die getroffen wurden, zusammenbrechen, als die betäubenden Nadeln ihre Wirkung entfachten.

Er traf auch Gatnor. Den erwischten gleich drei Nadeln im Halb-Sekunden-Abstand, weil er förmlich in Norrs Salve hineinlief.

Gatnor überschlug sich im Lauf und blieb liegen.

Plötzlich herrschte Ruhe.

Gut ein Dutzend Chachfah waren noch da, aber die dachten nicht mehr daran, Reek Norr anzugreifen, der sich mit seiner Wunderwaffe, die fauchte und Nadeln spie, selbst der Gottheit überlegen gezeigt hatte.

Sie, die ihn gerade noch auffressen wollten, sanken jetzt vor ihm auf die Knie!

Er hielt die Waffe immer noch auf sie gerichtet, als er sich erhob und auf Gatnor zuging, der am Boden lag und sich nicht mehr rührte. Sein Körper war von einer Reifschicht überzogen, die kalten Schreck in Reek Norr auslöste. Was für Nadeln hatte er da verschossen?

Er starrte auf seine Waffe.

Das war nicht sein Nadelwerfer, sondern der des Adepten! Und der war nicht mit Betäubungs-, sondern mit Kältenadeln geladen!

Eine konnte schwächere Sauroiden schon töten. Orrac Gatnor war nicht schwach, aber er hatte gleich drei Nadeln bekommen. Das konnte selbst er nicht verkraften.

Orrac Gatnor von den Sümpfen, oberster Priester der Kälte, war tot.

***

In der Funk- und Meßabteilung (FuM) der ANTARES war es plötzlich höchst ungemütlich geworden, aber das lag nicht daran, daß der Commander sich als Dauergast einquartiert hatte.

Kein Funkkontakt mehr zu Professor Zamorra!

Das Gespräch mit dem Wasserflugzeug mitten im Satz abgerissen! Nur noch Störgeräusche im Äther, deren Prasseln jeden weiteren Verständigungsversuch vereitelte! Und dann mußte Grayson am Radarschirm seine Meßinstrumente auch noch unklar melden!

»Was soll denn das bedeuten?« wollte Siccine wissen. »Unklar? Können Sie sich auch noch etwas unklarer ausdrücken, Grayson?«

»Wir kriegen Doppelt- und Dreifach-Werte… auch da, wo nichts ist, aber dafür ist keines der Schiffe um uns noch anzumessen, und das Flugzeug haben wir auch verlo… nein, da ist es wieder, gerade aufgetaucht, aber nicht da, wo es sein dürfte! Sir… die ganze Technik spielt hier verrückt!«

»Können wir das Magnetfeld anmessen?« erkundigte Siccine sich, dem eine Idee durchs Hirn schoß.

Sie konnten.

Die Störungen waren prächtig. Das Magnetfeld der Erde, an sich ein homogener Spannungsbogen, war ausgerechnet punktuell an diesem Fleck eingebeult. Das war zwar nicht wissenschaftlich ausgedrückt, traf die Sachlage aber am nächsten.

»Die Wirbel, die hier entstehen, müssen ja alle Messungen durcheinanderbringen und mit ihren Störfeldern auch in den elektromagnetischen, also den Funkbereich, Vordringen…«

Zwischendurch war eine kurze klare Phase, in der sie für ein paar Sekunden wieder Kontakt mit dem Flieger bekamen. Der berichtete von Navigationsschwierigkeiten, aber auch davon, daß seit ein paar Minuten die Insel sprunghaft an Masse verlor.

Der Schrumpfungsprozeß hatte sich ungeheuerlich beschleunigt!

Gerade noch ein Fünftel der Insel existierte, und pausenlos wurde sie kleiner, aber diese Verkleinerung war auch jetzt nicht gleichmäßig, sondern fand mal hier und mal da statt.

Siccine raufte sich die blonden Haare. »Ist ja prächtig… und wir sind nicht in der Lage, unsere verschwundenen Leute da ’rauszuholen und Zamorra zu warnen…«

Es war bezeichnend für ihn, daß er trotz seiner Freundschaft zu Zamorra erst an seine Trooper dachte, für die er die Verantwortung trug. Und die lastete plötzlich unheimlich schwer auf ihm.

Was wird bloß daraus? dachte er. Weshalb haben wir uns nur auf dieses grausige Spiel eingelassen?

Die Hilflosigkeit, zu der die ANTARES verurteilt war, zerrte an seinen Nerven.

***

Auch Zamorra und Nicole bekamen etwas von der seltsamen Irritation mit, von der Übelkeit, die sie abrupt überfiel. Ringsum knisterte es. Etwas Unheimliches ging auf der Insel vor.

Sie machten eine kurze Pause. Rund drei Kilometer unter erschwerten Bedingungen zurückzulegen und dabei auch noch aufzupassen, daß niemand sie aus dem Nichts heraus angriff, zehrte an den Kräften.

Zamorra konnte es immer noch kaum glauben, daß ein Chibb auf dieser Insel war. Vor Jahren hatten Nicole und er einige Male mit diesen silberhäutigen Wesen zu tun gehabt, die in einer anderen Dimension lebten und innerhalb dieser mit Raumschiffen von Stern zu Stern flogen. Sollte an der Raumschiff-Theorie des Japaners somit doch etwas dran sein?

Die Chibb und die dämonischen Meeghs - sie waren Todfeinde gewesen, und wo die einen auftauchten, waren die ändern nicht fern, um sie zu bekämpfen. Aber nach der Auslöschung der Meeghs hatte Zamorra auch von den Chibb nichts mehr gehört. Sie mußten sich völlig zurückgezogen und abgekapselt haben. Dabei hatte es einmal so ausgesehen, als würden sie eine größere Rolle in seinem Leben spielen, denn das Amulett, Merlins Stern, war bei ihnen als das »Medaillon der Macht« bekannt und Zamorra kannten sie als den »Auserwählten«. Aber wozu er auserwählt war und woher sie ihn und das Amulett kannten, hatte er nie in Erfahrung bringen können. Darüber zu sprechen, war unter den Chibb anscheinend ein Tabu.

Und jetzt hatte sich einer von ihnen hier telepathisch gemeldet…

Wie kam er hierher?

Plötzlich verschwamm die Umgebung. Die Dimensionen verschoben sich. Abermals spürten Zammorra und Nicole die Übelkeit, die sie zu überwältigen drohte, und als sie schwand und sie wieder halbwegs klar denken und sehen konnten, hatte sich ihre Umgebung verändert.

Sie war geschrumpft!

Alles war viel kleiner geworden und viel näher gekommen, und schon hinter dem nächsten Streifen aus Sträuchern und Bäumen befand sich eine Lichtung, auf der sich Lebewesen befanden.

Zum ersten Mal sahen die beiden Menschen Chachfah und Rroll.

Erstere auf den Knien vor einem nackten Sauroiden, der eine Nadelwaffe in der Hand hielt, und letztere an Pflöcken gefesselt auf dem Boden, aber zwischen ihnen auch zwei gefesselte Menschen: Freeman und Yushitse!

Sie sahen auch den Chibb.

Der war tot. Deshalb war die Verbindung zu ihm so abrupt abgerissen. Aber wenigstens hatte er ihnen noch den Weg hierher zeigen können!

»Und der Sauroide…«

»Reek Norr?« staunte Zamorra.

»Zamorra?« schrie Reek Norr, vor dem ein anderer Sauroide tot lag, den Körper von Eiskristallen und Rauhreif überdeckt; deutliches Zeichen, daß er mit Kältenadeln erschossen worden war.

Da schlug das Unheimliche schon wieder zu.

Von einem Moment zum anderen fehlte wieder ein Stück in der Landschaft, wurde durch schwarzes Brodeln ersetzt, das dann auch schwand, aber direkt dahinter war das Rauschen des Ozeans!

Plötzlich begriff Zamorra.

»Bermuda-Dreieck!« stieß er hervor. »Die Wirbelzonen des Magnetfeldes! So wie die Insel aufgetaucht ist, verschwindet sie auch wieder! Und wir stecken hier mitten drin, verdammt…«

Nicole sah ihn entsetzt an. »Verschwinden wir dann nicht gleich mit?«

»Deshalb müssen wir weg! Aber schnell… und wir müssen unsere Leute mitnehmen, und Reek…«

Sie kamen nicht mehr dazu.

Abermals war die Insel in einem chaotischen Vorgang kleiner geworden. Am Rand der Lichtung, die mit einem Mal keine mehr war, entdeckte Zamorra die schlanken Gestalten einiger silberhäutiger Chibb, die von unsichtbaren Kräften herangerückt worden waren, und dann löste sich auch schon alles rings um ihn her auf.

Die brodelnde Schwärze nahm ihn auf.

***

Schwimmend erreichten sie später das haltlos im Meer treibende Landungsboot der ANTARES.

Die Schwärze hatte sie nicht haben wollen, keinen von ihnen. Nur Chibb, Rroll und Chachfah waren mit den letzten Resten der Insel verschwunden. Lieutenant Alworthy und sein Prisenkommando hatten sich ebenso im Wasser treibend wiedergefunden wie Zamorra, Nicole, Yushitse, Freeman und Reek Norr - und Orrac Gatnors Leiche.

Sie tuckerten mit dem Boot zur ANTARES zurück.

Später, nachdem sie sich neu eingekleidet hatten, konnten sie nur vermuten, was wirklich geschehen war. Reek Norr, der Sauroide, von den Männern der ANTARES angestarrt wie ein Wundertier, konnte einen Teil beitragen, um das Unglaubliche wenigstens halb zu erklären.

Etwa sieben Tore hatten die Priester der Kälte mit ihrem Experiment geöffnet, berichtete er, und aus sieben anderen Dimensionen oder Alternativwelten Materie heranholen wollen. Unter anderem aus den Welten, in denen die Chibb, die Rroll und die steinzeitlichen Rohfleischfresser, die Chachfah, existierten. Aber das Experiment war fehlgeschlagen, und anstatt in der Echsenwelt anzukommen, war die Fremdmaterie als Inselklumpen auf der Erde angekommen, in einem jener Bereiche, die mit ihren magnetischen Stör-Wirbelfeldern eine Sonderstellung einnahmen wie das Bermuda-Dreieck. Daß es ausgerechnet hier, nördlich von Neuseeland, geschehen war und nicht im Bermuda-Dreieck, vor Tokio, an den Polen oder an einem der anderen entsprechenden Orte, war anscheinend Zufall.

Aber dieser Materieklumpen, der zur auf dem Wasser schwimmenden Pseudo-Insel geworden war, war nicht endgültig stabil gewesen. Deshalb waren die Fotografien auch unscharf geblieben. Den eigenartigen Magnetfeldern war es aber anscheinend auch zu verdanken, daß nicht nur die Chachfah als geborene Teleporter die Insel verlassen und Australien und vielleicht auch andere Gebiete erreichen konnten, sondern daß die Rroll an diesen Teleportationen auf seltsame Weise teilhatten.

Die Unstabilität war nun vorbei. Die einzelnen Bestandteile der Insel waren in ihre Ursprungs weiten zurückgeholt worden. Aber alles, was ihnen fremd war, hatte diese Rückkehr nicht mitgemacht. Die Trooper, die von einem anderen Chachfah-Stamm überfallen und gefangengenommen worden waren als von dem, mit welchem es Reek Norr zu tun hatte, waren ebenso auf der Erde zurückgeblieben wie die anderen Menschen - und Reek Norr und der Leichnam Gatnors gehörten ebenfalls nicht zu einer der betroffenen Welten. Daß die Echsenwelt der Auslöser der Vorgänge gewesen war, mußte ihnen eine Sonderstellung gegeben haben.

Vermutungen - aber bessere Erklärungen gab es nicht.

Und deshalb mußten sie sich alle mit dieser abfinden.

»Jetzt erhebt sich natürlich das Problem, wie Reek Norr in seine Welt zurückkommt«, sagte Yushitse. »Mister Norr, falls sie die Absicht haben sollten, bei uns zu bleiben, bin ich sicher, daß wir auch zu einer geschäftlichen Übereinkunft kommen können. In Ihrer Welt gibt es sicher technische Errungenschaften, die wir hier auswerten könnten und für deren Patentschriften ich Ihnen eine Menge Geld garantieren kann…«

Zamorra, Nicole und der Sauroide sahen sich an und lachten.

»Machen Sie sich keine Hoffnungen, Yushitse«, sagte Zamorra. »Unseren Freund in seine Welt zurückzubringen, ist für uns kein Problem, und ich glaube kaum, daß er sich auf Dauer bei uns wohl fühlen würde, oder?«

Reek Norr schüttelte den Kopf.

»Ich werde in meiner Welt gebraucht. Jetzt, da Orrac Gatnor tot ist, ist es an der Zeit, auch mit seiner mörderischen Sekte aufzuräumen. Spätestens dieses Ereignis dürfte beweisen, daß die Experimente der Priesterschaft einfach unverantwortlich sind. Sie dürfen niemals fortgesetzt werden, ganz gleich, was geschieht. Und dafür zu sorgen, ist meine Aufgabe.«

»Wenn du dabei unsere Hilfe brauchst…«, bot Zamorra an.

»… werde ich darauf zurückkommen. Es ist gut zu wissen, wo man seine Freunde findet«, sagte der Sauroide und streckte die feinschuppige Hand aus.

Zamorra ergriff sie und drückte lächelnd zu.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 375 »Die Mörder-Druidin«, Professor Zamorra Nr. 385 »Gefangene der Echsen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 385 »Gefangene der Echsen«
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